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Schiller und die Gegenwart. 
Vortrag.“) 


Zwei große Schillerfeſte ſind es, die die Alteren unter uns erlebt haben. Die 
Feier des vorigen Jahres erinnerte an den 10. November 1859, den hundertjährigen 
Geburtstag des Dichters. Es war das ein großartiges Feſt, wie es wohl ſelten einem 
Fürſten der Kunſt oder Wiſſenſchaft zu Ehren gefeiert worden iſt. Freilich galt dasſelbe 
nicht dem großen Dichter an ſich; aus allen Reden, Feſtgedichten und ſonſtigen Ver— 
anſtaltungen jener Tage fühlte man es deutlich heraus, wie das Volk bei der Schillerfeier 
an ſich ſelber, an ſeine politiſchen Geſchicke und Hoffnungen dachte. Das Jahr 1848 
hatte den Deutſchen nicht die erſehnte Einheit und Freiheit gebracht; das Volk fühlte ſich 
im öffentlichen Leben bedrückt; kein Wunder, wenn es ſich dem Dichter zuwandte, in 
deſſen Dichtungen es einen Ausdruck ſeiner ſehnſüchtigen Hoffnungen fand. Man feierte 
nicht den großen Dichter als ſolchen, ſondern den Dichter der Freiheit und des Vater— 
landes, den Dichter, der ſeinem Volke die Mahnung zugerufen hatte: „Seid einig, einig, 
einig!“ Daß dem Gefeierten dabei vielfach politiſche Anſichten und nationale Empfindungen 
beigelegt wurden, die den ſeinigen nicht ganz entſprachen, iſt erklärlich; es äußerten ſich 
in jener Feier eben die eigenen Meinungen und Gefühle. Damals wurden ſich alle 
Deutſchen wieder bewußt, daß ſie trotz aller äußeren Zerriſſenheit und politiſchen 
Ohnmacht ein einig Volk von Brüdern ſeien, dem noch eine große Zukunft beſchieden ſei. 
Damals war Schiller der Lieblingsdichter ſeines Volkes. 

Nun aber trat nicht lange nach dieſer Jahrhundertfeier ein Rückſchlag in der 
Wertſchätzung des Dichters ein, zu dem verſchiedene Urſachen zuſammenwirkten, Um— 
wälzungen auf politiſchem und kulturellem ſowie veränderte Anſchauungen auf künſtleriſch— 
literariſchem Gebiete. 

Die weſentlichſten politiſchen Ideale, Einheit und Freiheit, wurden durch den 
deutſch⸗franzöſiſchen Krieg und die Gründung des Deutſchen Reiches verwirklicht; auch 
änderte ſich die politiſche Haltung der Deutſchen; unter der Führung eines großen 
Staatsmanns wurden ſie aus einem Volk von Träumern zu Realpolitikern, und nunmehr 
war Bismarck, nicht Schiller der geiſtige Führer der Nation. Und nun erkannte man, 
daß! die eigenen politiſchen Empfindungen und Anſichten ſich mit denen des Dichters 
nicht überall deckten. Zwar hatte Schiller in ſeinen Dichtungen oft genug ein warmes 


) Der. Vortrag wurde in einer Sitzung des Deutſchen Sprachvereins zu Tilſit am 31. März 1906 
gehalten. Benutzt ſind in demſelben Arbeiten von Jonas, Kühnemann und Weltrich, ſowie die Berichte über 
die Schillerliteratur im Literariſchen Echo und die Veröffentlichung der Schillerſchen Dichtung „Deutſche Würde“ 
durch Zürn in der Zeitſchrift f. G. W. 1905. 
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Gefühl für die Wohlfahrt und Ehre des Vaterlandes gezeigt, und in herrlichen Dramen 
die Erhebung des Volks gegen die Fremdherrſchaft in ergreifender Weiſe dargeftellt; 
aber er hatte doch auch wie viele der aufgeklärteſten Geiſter ſeiner Zeit der Idee des 
Weltbürgertums gehuldigt, dem der Begriff der Nation zu enge erſchien und die Aus— 
bildung edlen Menſchentums ohne nationale Einſchränkung als höchſtes Ziel vorſchwebte. 
Zudem hatte Schiller die Anſicht gehabt und geäußert, deutſche Bildung und deutſche 
Würde könnten weiter beſtehen, wenn auch das Reich untergehe. Das war allerdings 
eine Denkweiſe, die den Siegern von 1870/71 unmöglich zuſagen konnte. 

Dazu kamen andre Erſcheinungen im Volksleben, die die Herzen dem Dichter 
entfremdeten. Auf den großen Krieg folgte ein Aufſchwung des Handels und der 
Induſtrie, eine geſteigerte Wertſchätzung aller materiellen Güter, eine Überſchätzung des 
Realen und Praltiſchen, eine materialiſtiſche Lebensauffaſſung und dem entſprechend eine 
Geringſchätzung alles Idealen. Damit ſagte ſich ein anſehnlicher Teil des Volkes von 
Schiller los. 

Von andrer Seite her arbeiteten die literariſchen Tagesſtrömungen der Geiſtes⸗ 
und Kunſtrichtung unſeres Dichters entgegen: die moderne Dichtung mit ihrer natura⸗ 
liſtiſchen Darſtellung, ihrer Milieumalerei und Kleinkunſt. Schließlich kam Nietzſche, der 
Umwerter aller Werte, und prägte das häßliche Witzwort vom „Moraltrompeter von 
Säkkingen“. Freilich mit dem Schillerſchen Humanitätsideal und mit Kants kategoriſchem 
Imperativ hatte Nietzſches Übermenſch wenig zu ſchaffen. Und nachdem ein Großer über 
den Dichter alſo geurteilt hatte, glaubten auch die Kleinen ein Recht dazu zu haben; der 
erſte beſte Literat glaubte über den Angefeindeten aburteilen zu dürfen. Solche Dinge 
erregten wohl Unwillen und erfuhren Zurückweiſung, aber Schillers Anſehen litt doch 
darunter, und ſelbſt die für ihn einſt ſo begeiſterte Jugend ſchien von ihm abfallen 
zu wollen. 

So erſchien es vielen fraglich, ob eine größere Feier zu Schillers hundertjährigem 
Todestage überhaupt angebracht ſei. 

Nun, auf dieſe Frage hat das deutſche Volk am 9. Mai 1905 eine Antwort 
gegeben, die an Deutlichkeit nichts zu wünſchen übrig ließ. Daß dieſe Erinnerungsfeier 
zu einer ſo gewaltigen, die ganze Nation erfaſſenden Kundgebung anſchwellen würde, 
daß ſich alle Stände und Vereinigungen, auch die Jugend und die Frauen mit ſolcher 
Einmütigkeit zuſammenfinden würden und daß in dieſer Feier nicht bloß äußere Feft- 
freude, ſondern auch ſo viel Liebe zum Dichter und ſo viel Eifer, ſich zu ihm zu bekennen, 
zu Tage treten würde, das übertraf alle Erwartungen. Dieſe Feier war eine von Millionen 
abgegebene Erklärung, daß ſich das deutſche Volk ſeinen Schiller durch nichts nehmen 
laſſen wolle; ſie war aber auch ein Dankopfer für die Freude am Schönen und die 
Liebe zum Guten, die der Dichter in zahlloſen Seelen entzündet hatte. Widerlegt iſt 
nun die Behauptung, daß das ganze jüngere Geſchlecht von Schillerverachtung erfüllt 
ſei, zurückgewieſen die Anſicht, als habe Schiller uns heute nichts mehr zu ſagen. Schiller 
lebt unter uns, das klang aus all den Reden und Dichtungen, aus den unzähligen 
Abhandlungen heraus. Ja, wenn die Zeichen nicht trügen, hat dieſe Feier noch mehr 
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zu bedeuten. Es iſt, als ob das deutſche Volk einen Anlauf nähme, die materialiftifche 
Lebensauffaſſung zu überwinden; es iſt, als ob ihm die Erkenntnis zurückkehrte, 
daß der Menſch ohne das Himmelsbrot der Ideale nicht leben und gedeihen könne. 
Wäre dem wirklich alſo, das wäre die höchſte Ehrung, die dem Dichter zu teil 
werden kann. 

Männer aller Parteien haben ihm ihren Tribut dargebracht. Doch war dabei 
das eine auffallend, daß man auf verſchiedenen Seiten Goethes Wort „Er war unſer“ 
in allzu engem Sinne faßte. Es zeigte ſich das Streben, den großen Mann, den man 
feierte, für den eigenen Standpunkt, für die eigene Partei in Anſpruch zu nehmen. Auf 
dieſe Weiſe kam es, daß derſelbe als Ariſtokrat und Demokrat, als Chriſt und als 
Freigeiſt angeſprochen und als Vertreter irgendwelcher befangenen Parteianſchauung 
angerufen wurde. 

Proteſtanten und Katholiken haben ihn gefeiert. Und wenn Schiller auch von 
katholiſchem Standpunkt kaum völlig gewürdigt werden kann und wenn es auch vorge— 
kommen iſt, daß die zu Schulprämien beſtimmten Werke des Dichters gar nicht oder 
nur in verſtümmeltem Zuſtande zur Verteilung gelangten, ſo hat es doch auch nicht an 
Stimmen gefehlt, die dem Dichter gerecht zu werden oder ihn für die eigene Sache in 
Anſpruch zu nehmen ſuchten. So findet ein Benediktinerpater, daß Schillers Werke, 
wenn auch nur unmittelbar als hiſtoriſche Stoffbehandlungen, eine herrliche Apologie 
der katholiſchen Kirche ſeien. Ein Jeſuitenpater erkennt an, daß Schiller den gegen— 
ſeitigen Anſchluß der beiden Konfeſſionen erleichtert habe. „Mit Dank und Liebe,“ ſagt 
er, „dürfen wir an ſeinem Ehrentage bei ſeinem warmen, edlen Idealismus verweilen, 
der die ſchönſten ſeiner Dichtungen zu einem neutralen Boden geſtaltet, wo der alte 
konfeſſionelle Hader ſchweigt, Katholiken und Proteſtanten ſich gleichermaßen erfreuen 
und zu gemeinſamem Streben die Hände reichen können.“ Ein Wiener Redner ſpricht 
gar den Proteſtanten das Recht ab, Schiller als Wortführer des proteſtantiſchen Geiſtes 
im engeren Sinne anzuſehen. In zahlreichen Stellen ſeiner reifſten Dichtungen habe 
derſelbe die Geheimniſſe chriſtlichen, genauer beſtimmt katholiſchen Empfindens wahr 
und ſchön ausgeſprochen, und er habe für katholiſche Stimmungen und Gedanken einen 
wahreren und ergreifenderen Ausdruck gefunden, als die gläubigſten Poeten. Die Kunſt 
jet ihrem Weſen nach eben mehr katholiſch als proteſtantiſch. Schillers dichteriſches 
Genie bewege ſich in der geiſtigen Welt des Katholizismus mit Vorliebe. 

Gegen eine ſolche Auffaſſung hat man Einſpruch erhoben und betont, daß alle 
wahre Kunſt, ob ſie nun von Proteſtanten oder Katholiken geübt werde, ihre Wurzel 
im Reinmenſchlichen habe und ihr Haupt in die Höhen des Göttlichen emporhebe. Ueber 
Schillers religiöſen Standpunkt aber ſagt Sell in ſeinem Buche „Die Religion unſerer 
Klaſſiker“: „Keiner unſerer Klaſſiker ſteht in der Weltanſchauung dem überlieferten 
Chriſtentum ferner wie Schiller. Es iſt ihm nur noch eine großartige Erſcheinung der 
Geſchichte. Und kein Klaſſiker ſteht dem ſittlichen Sinne und dem Kern des Chriſten— 
tums, dem Chriſtentum der Geſinnung, näher wie Schiller.“ Iſt das richtig, ſo ſteht 
der Dichter allerdings auf proteſtantiſchem Boden. 
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Auch die verſchiedenen politiſchen Parteien ſuchen Schiller als den Ihrigen hin— 
zuſtellen. Der Freiſinn feiert ihn als Vertreter freier Ideen und Vorkämpfer der 
Menſchenrechte und findet beſonders in den Jugenddichtungen Stellen genug, die er für 
ſich anführen kann. Beliebte Schlagworte ſind hier: „Ich kann nicht Fürſtendiener ſein“ 
und „Männerſtolz vor Königsthronen“. Die Sozialdemokratie behauptet, ſie erſt habe 
Schillers Geiſt ganz begriffen, und während das deutſche Bürgertum nur tönende Worte 
ſah, habe ſie in fruchtbare Tat umgeſetzt, was bei jenem Freiheitsdichter prophetiſche 
Ahnung geweſen ſei. Nur ihre Partei habe ein Recht, Schiller zu feiern. Bei ſolchen 
Außerungen wird hingewieſen auf die Worte: „Alle Menſchen werden Brüder,“ wobei 
man die folgende Zeile überſieht, aus der doch deutlich hervorgeht, daß der Dichter ſagen 
will, das Gefühl der Freude überbrücke, ſo lange es von einer Gemeinſchaft empfunden 
werde, die größten Unterſchiede; damit wäre alſo die Verſchiedenheit der Menſchen betont, 
nicht ihre Gleichheit. Man ſtempelt den Dichter zum Revolutionär und macht dafür 
geltend, daß im Tell der Fürſtenmord verherrlicht werde. Dabei wird außer Acht gelaſſen, 
daß Geßlers Ermordung die Strafe für den unmenſchlichen Frevel am Vaterherzen iſt 
und daß es ſich für die Schweizer um die Vertreibung fremder Eindringlinge handelt 
und dieſe Handlung unter Einhaltung von Ordnung und Recht unternommen wird. 

Andererſeits wird Schiller als Patriot und Vertreter der ſtaatlichen Ordnung 
dargeſtellt, und es fehlt nicht an Stellen, die ſich dafür anführen laſſen. „An's Vater⸗ 
land, an's teure, ſchließ dich an.“ „Nichtswürdig iſt die Nation, die nicht ihr alles 
freudig ſetzt an ihre Ehre.“ „Heil'ge Ordnung ... die das teuerſte der Bande wob, 
den Trieb zum Vaterlande.“ „Wo ſich die Völker ſelbſt befrei'n, da kann die Wohl— 
fahrt nicht gedeih'n.“ 

Selbſt zum Antiſemiten hat man unſern Dichter machen wollen; auch führt man 
ihn für und gegen die moderne Frauenbewegung an. 

Und wo liegt nun die Wahrheit? Um es gleich zu ſagen: Keine Partei hat das 
Recht, den Dichter für ſich in Anſpruch zu nehmen; durch ein Parteiprogramm läßt er 
ſich nicht binden. Natürlich hat er ſeine Anſichten über Staat und Politik gehabt, aber 
wenn auch gewiſſe Grundrichtungen in ſeinem Empfinden und Denken bleibend waren, 
ſo hat er doch eine Entwickelung durchgemacht; er hat als Mann über Gott und Welt, 
über Staat und Vaterland und Freiheit andere Anſichten gehabt als in den Jugend— 
jahren. Dazu kommt, daß beim Dichter die Verſchiedenheit der Stimmung und des 
Gedankenkreiſes den Außerungen eine verſchiedene Färbung gibt. Der Dichter ſtellt das 
Ganze der Welt und des Lebens dar; er iſt imſtande, ſich auf jeden Standpunkt und in 
jede Stimmung zu verſetzen; beſonders im Drama, wo im Konflikt die Gegenſätze auf 
einander ſtoßen, werden naturgemäß über ein und dieſelbe Sache verſchiedene Anſichten 
geäußert. Darum geht es nicht an, eine Dichterſtelle aus dem Zuſammenhange zu 
nehmen und für den gewünſchten Zweck zu verwenden. Was ein dramatiſcher Held als 
ſeine Überzeugung ausſpricht, iſt darum noch nicht das Glaubensbekenntnis des Dichters. 
Aus den Werken eines großen Dichters läßt ſich ſo ziemlich für jede Meinung irgend 
ein Vers beibringen. 
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Für Schillers politiſche Stellung find beſonders häufig die Worte angeführt 

worden, die er im „Demetrius“ dem Fürſten Sapieha in den Mund legt: 

„Was iſt die Mehrheit? Mehrheit iſt der Unſinn, 

Verſtand iſt ſtets bei wen'gen nur geweſen.“ 
Da ſieht man es deutlich, ſagt man, Schiller iſt ein Gegner des Parlamentarismus. 
Selbſtverſtändlich ſetzt man dabei voraus, daß in ſolchen markigen Worten einer dichte- 
riſchen Geſtalt ſich die eigene Anſicht des Dichters ausſpreche. Dem gegenüber ſucht 
man mit Hilfe der Entwürfe und Proſanotizen zum Demetrius nachzuweiſen, daß jenes 
Veto des Fürſten Sapieha auf keinen Fall des Dichters politiſches Vermächtnis bilde. Seit 
dem Wallenſtein, wird zudem geltend gemacht, ſpreche Schiller überhaupt nicht mehr aus 
ſeinen Dramen; er ſei ausſchließlich befliſſen, ſeine Perſon ſo reden zu laſſen, wie er es 
für angemeſſen erachte; er verberge ſeine eigene Neigung; er wolle nur ſeiner Idee des 
reinen Kunſtwerks gerecht werden. 

Dieſe Einwendungen ſind ganz richtig. Die betreffenden Worte berechtigen 
durchaus nicht zu einem Schluſſe auf die Anſicht des Dichters. Sie beweiſen nicht, daß 
Schiller ein Gegner des allgemeinen Stimmrechts war; aber ſie beweiſen auch nicht das 
Gegenteil. 

Will man wiſſen, wie Schiller über dieſe Dinge dachte, ſo muß man ſich nach 
anderen Zeugniſſen umſehen, nach mehr perſönlichen Außerungen, wie z. B. in Briefen. 
Damit kann man dann Stellen aus Dichtungen unter Berückſichtigung der Abfaſſungs⸗ 
zeit, der Stimmung des Dichters und der geſchilderten Situation vergleichen. Vor allem 
aber iſt die ganze geiſtige Perſönlichkeit des Schriftſtellers in Betracht zu ziehen, will 
man ihm nicht eine Geſinnung unterſchieben, die mit ſeinem Weſen unvereinbar iſt. 


Verſuchen wir das im vorliegenden Falle. Als Mann aus dem Volke war 
Schiller volksfreundlich und volkstümlich. Aber — wenigſtens in den Mannesjahren — 
zog er ſcharf die Grenze, die den Mann von Geiſt von der Demokratie des großen Haufens 
trennt. Neben aller Freiheitsliebe hatte er Sinn für wahren Adel und Herrſchergröße, 
wie ſchon der „Don Carlos“ zeigt. Er hatte eine ariſtokratiſche Weltanſchauung; freilich 
achtete er nicht Geburt oder Reichtum, ſondern nur innern Wert. Er war eine vornehme, 
auf ſich geſtellte Natur und hat überall den Adel der Perſönlichkeit und des Geiſtes 
geprieſen. Die Zerſtörung geſchichtlich gewordener Lebensformen hielt er für bedenklich, 
und ſcharf hat er die Art der Menge, ihre Herrſchaft für Freiheit auszugeben, gegeißelt. 


Der franzöſiſchen Revolution brachte er anfangs reges Intereſſe entgegen; er 
glaubte, hier könnte der von ihm als Ideal hingeſtellte Vernunftſtaat verwirklicht werden. 
Dabei fürchtete er aber von Anfang an, die Franzoſen würden die Freiheit nicht ertragen 
können. Im Hinblick auf die franzöſiſche Nationalverſammlung äußerte er, von einer 
Geſellſchaft von 600 Menſchen könne nichts Vernünftiges beſchloſſen werden. Als König 
Ludwig XVI. gefangen ſaß, kam er auf den kühnen Gedanken, perſönlich einzugreifen. 
Er entwarf ein Schriftſtück, worin er die Gewalthaber vor dem Außerſten warnte. 
Doch kam es nicht zur Abſendung des Schreibens; am 21. Januar 1793 wurde der 
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unglückliche König enthauptet. Schiller war ganz entjegt über dieſe Bluttat; lange 
konnte er keine franzöſiſche Zeitung leſen, ſo ekelten ihn die dortigen Zuſtände an. 

In den politiſchen Anſchauungen des Dichters iſt ſeitdem eine Wendung wahr— 
zunehmen. Ohne der Sache der Freiheit untreu zu werden, ſieht er doch je länger je 
mehr ein, daß die alten, feſten Ordnungen die Anker ſind, an denen die Staaten hängen. 
Im Brief an den Herzog von Auguſtenburg vom 13. Juni 1793 ſchreibt er: „Ich bin 
ſo weit entfernt, an den Anfang einer Regeneration im Politiſchen zu glauben, daß mir 
die Ereigniſſe der Zeit vielmehr alle Hoffnungen dazu auf Jahrhunderte benehmen“. 
In demſelben Briefe heißt es hinterher: „Der Verſuch des franzöſiſchen Volks, ſich in 
ſeine heiligen Menſchenrechte einzuſetzen und eine politiſche Freiheit zu erringen, hat bloß 
das Unvermögen und die Unmündigkeit desſelben an den Tag gebracht und nicht nur 
dieſes unglückliche Volk, ſondern auch einen beträchtlichen Teil Europens, ja ein ganzes 
Jahrhundert in Barbarei und Knechtſchaft zurückgeſchleudert. Der Moment war der 

günſtigſte, aber er fand eine verderbte Generation, die ihn nicht wert war und weder 
zu würdigen noch zu benützen wußte. Der Gebrauch, den ſie von dieſem großen Geſchenk 
des Zufalls macht und gemacht hat, beweiſt unwiderſprechlich, daß das Menſchengeſchlecht 
der vormundſchaftlichen Gewalt noch nicht entwachſen iſt, daß das liberale Regiment 
der Vernunft da noch zu frühe kommt, wo man kaum damit fertig wird, ſich der bru⸗ 
talen Gewalt der Tierheit zu erwehren, und daß derjenige noch nicht reif zur bürger⸗ 
lichen Freiheit iſt, dem noch ſo vieles zur menſchlichen fehlt.“ Und weiter: „In den 
niederen Klaſſen ſehen wir nichts als rohe, geſetzloſe Triebe, die ſich nach aufgehobenem 
Band der bürgerlichen Ordnung entfeſſeln und mit unlenkſamer Wut ihrer tieriſchen 
Befriedigung zueilen. Es war alſo nicht der moraliſche Widerſtand von innen, bloß 
die Zwangsgewalt von außen, was bisher ihren Ausbruch zurückhielt. Es waren alſo 
nicht freie Menſchen, die der Staat unterdrückt hatte, nein, es waren bloß wilde Tiere, 
die er an heilſame Ketten legte.“ Und weiter: „Nur ſeine Fähigkeit, als ſittliches Weſen 
zu handeln, gibt dem Menſchen Anſpruch auf Freiheit; ein Gemüt aber, das nur ſinn⸗ 
licher Beſtimmungen fähig iſt, iſt der Freiheit ſo wenig wert als empfänglich.“ — 
„Politiſche und bürgerliche Freiheit bleibt immer und ewig das heiligſte aller Güter, 
das würdigſte Ziel aller Anſtrengungen und das große Zentrum aller Kultur. Aber 
man wird dieſen herrlichen Bau nur auf dem feſten Grund eines veredelten Charakters 
aufführen, man wird damit anfangen müſſen, für die Verfaſſung Bürger zu erſchaffen, 
ehe man den Bürgern eine Verfaſſung geben kann.“ 

Danach kann man behaupten: Schiller war der Anſicht, daß ſeine Zeit für einen 
Verfaſſungsſtaat noch nicht reif ſei. Wie er von der großen Maſſe und ihrer politiſchen 
Befähigung dachte, bezeugt auch eine Votivtafel aus dem Jahre 1796. Dieſelbe lautet: 

„Majeſtät der Menſchennatur! Dich ſoll ich beim Haufen 
Suchen? Bei wenigen nur haſt du von jeher gewohnt. 
Einzelne wenige zählen, die übrigen alle ſind blinde 
Nieten; ihr leeres Gewühl hüllet die Treffer nur ein.“ 

Wichtiger als die Frage nach Schillers politiſcher Stellung iſt die Frage: Was 
hat Schiller uns heute noch zu bedeuten? Welches iſt das Vermächtnis, das er uns 
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hinterlaffen hat? Dieſe Frage iſt bei der Feier vom 9. Mai 1905 alſo beantwortet 
worden: Schiller bedeutet uns heute noch viel als Menſch, als Perſönlichkeit mit ſeiner 
vorbildlichen Lebensführung und zugleich als Erzieher des Volkes, als Führer zu 
wahrer Kultur. 

Was ein großer Dichter der Nachwelt als Bildungsgquelle hinterläßt, iſt nicht 
bloß die Summe deſſen, was er geſchrieben hat, ſondern es gehört dazu auch das Werk 
ſeines Lebens. Und bei Schiller kann man ſagen: Das größte unter ſeinen Werken iſt 
ſein Leben, wie es durch das Geſchick und durch eigenes Wollen geſtaltet worden iſt. 
Man kann behaupten: Sein Leben iſt ein Kunſtwerk; es iſt die ſelbſtbewußte Entwicke⸗ 
lung ſeiner Perſönlichkeit; es tritt in ſeinem Leben die ſich ſelbſt beſtimmende Idee der 
Freiheit in die Erſcheinung. Nicht die einzelnen Werke ſind es, auch nicht einmal die 
einzelnen Seiten ſeines Wirkens, durch die er für uns Bedeutung hat, ſondern der ganze 
Menſch iſt es, der Wert und die Bedeutung ſeines Lebens. 


Erhebend und rührend iſt Schillers Leben, und ein Hauptzug, der in demſelben 
auf den erſten Blick hervortritt, iſt das Heldentum. Goethes Wort, daß der Menſch 
ein Kämpfer ſei, gilt ganz beſonders von unſerm Dichter; er hatte zu kämpfen gegen 
feindliche Mächte in ſich und außer ſich; er arbeitete raſtlos und duldete mutig; alles, 
was er ergriff, erfüllte er mit der Glut ſeiner Seele; im Streben nach den höchſten 
Zielen zehrte er ſich auf; durch dieſe Heldenhaftigkeit ſeines Willens iſt er ein Vorbild 
für die Jugend geworden, die ſein Wort beherzigen ſoll: 

„Nur dem Ernſt, den keine Mühe bleichet, 
Rauſcht der Wahrheit tief verſteckter Born; 
Nur des Meißels ſchwerem Schlag erweichet 
Sich des Marmors ſprödes Korn.“ 

Schon in jungen Jahren hatte er gegen das Schickſal anzukämpfen, als er auf 
den Wunſch ſeines Landesherrn Zögling einer Bildungsanſtalt wurde, gegen deren mili— 
täriſche Dreſſur ſich ſein Geiſt aufbäumte. Aller Trotz, der ſich in dieſen Jahren auf- 
ſammelte, machte ſich in ſeinem dramatiſchen Erſtlingswerk Luft. Doch als die „Räuber“ 
mit beiſpielloſem Erfolge aufgeführt wurden und der junge Dichter eine glänzende 
Zukunft vor ſich ſah, verbot ihm der Herzog die Veröffentlichung von Dichtungen. 
Schiller gab alles auf, was ihn an die Heimat feſſeln konnte, und folgte der innern 
Stimme, die ihm einen andern Lebensberuf als den ihm aufgezwungenen vorſchrieb. Er 
flüchtete nach Mannheim; er ſetzte die größten Hoffnungen auf den dortigen Theater— 
Intendanten Dalberg, ſah ſich aber bald von dieſem im Stich gelaſſen. Trotz neuer 
dichteriſcher Erfolge fand er in der Pfalz keine geſicherte Lebensſtellung, ſondern nur 
Enttäuſchung und Not. Aus dieſer hoffnungsloſen Lage rettete ihn der ſächſiſche Freund, 
deſſen Herz durch die Schillerſchen Dichtungen gerührt worden war. Im Körnerſchen 
Kreiſe verlebte der Dichter zum erſtenmale eine Zeit, in der er ſeines Lebens wahrhaft 
froh werden konnte. Aber auf die Dauer war es ihm nicht möglich, ſich auf die Unter- 
ſtützung andrer angewieſen zu ſehen; er ſuchte ſich feinen Lebensunterhalt durch ſchrift— 
ſtelleriſche Tätigkeit zu erwerben, und als er eine Lebensgefährtin gefunden hatte und 
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an die Gründung eines eigenen Herdes dachte, empfand er es als doppelte Pflicht, fich 
eine geſicherte Lebensſtellung zu verſchaffen. So nahm er denn die Profeſſur in Jena 
an und warf ſich mit eiſernem Fleiß auf das Studium der Geſchichte. Sie war ihm 
mehr als Brotwiſſenſchaft; ſie ſollte ihm den Wirklichkeitsſinn ſtärken, ſie ſollte ſeiner 
Phantaſie für künftige Dichtungen die nötigen Geſtalten geben. Doch war es nicht bloß 
die Beſchäftigung mit der Geſchichte und die Abfaſſung hiſtoriſcher Werke, die ihn jetzt 
von der Dichtung entfernte, ſondern auch das eifrige Studium Kants und die damit 
verknüpfte Gewinnung einer äſthetiſchen Theorie, die für ſein ſpäteres dichteriſches Schaffen 
die Grundlage abgeben ſollte. Auch hier ſpielte ſich ein Kampf ab, der darum nicht 
weniger anſtrengend und bedeutend war, weil er ſich in der geiſtigen Werkſtatt des 
Dichters abſpielte. Schiller fühlte das Bedürfnis nach einer Läuterung ſeines Geſchmacks, 
einer Klärung ſeiner Kunſtanſichten. Das Pathos ſeiner ſtürmiſchen Jugendpoeſie war 
ihm fremd geworden, er wendete ſich der Dichtung der alten Griechen zu, und die 
äſthetiſche Erziehung des Menſchen als Mittel zur ſittlichen Erziehung wurde jetzt ſein 
Kulturideal. 

Nachdem der langſame Prozeß dieſer inneren Umwandlung vollzogen war, nahm 
Schiller als Künſtler die ſchaffende Tätigkeit wieder auf, und neben einer Fülle lyriſcher 
Erzeugniſſe reifte ſein Wallenſtein. Er hatte den Gipfel ſeines Lebens erſtiegen und 
herrſchte mit Goethe im Reiche der Literatur. 

Doch auch das war nicht ohne Kampf abgegangen. Als Schiller nach Weimar 
kam, wollte er die Weimarer Rieſen, die ihn bisher ungeachtet gelaſſen hatten, zur An- 
erkennung ſeiner Bedeutung als Dichter zwingen. Aber als er Gelegenheit fand, Goethe 
zu ſprechen, wurde ſeine Meinung von dem großen Manne heruntergeſtimmt, und beide 
traten ſich nicht näher. Schiller fühlte ſich hier zurückgeſtoßen und beleidigt. Sein 
Stolz bäumte ſich gegen eine ſolche Behandlung auf. „Es gibt eine Sprache“, ſagte er, 
„die alle Menſchen verſtehen; gebrauche deine Kräfte. Wenn jeder mit ſeiner ganzen 
Kraft wirkt, ſo kann er dem andern nicht verborgen bleiben.“ Aber erſt nach mehreren 
Jahren kam es zur Ausſprache zwiſchen beiden Männern, und da fanden ſie ſich endlich, 
um für immer vereint zu bleiben. Und nun begann für Schiller die Zeit des reichſten, 
reichſten Schaffens. Bei beiden ſproßte jetzt, durch die gegenſeitige Teilnahme mächtig 
gefördert, die Dichtung wieder mit jugendlicher Kraft in wunderſamem Reichtum auf. 

Schiller ſtand auf der Höhe des Lebens. Aber ſchon lange zogen dunkle Wolken 
am Himmel auf; ſchon lange lauerte auf ihn ein tückiſcher Feind, das körperliche Leiden. 
Doch ſeine immer rege Schaffenskraft blieb ungebrochen, und nur die würdigſte Ausfüllung 
der Zeit war ſeine Sorge. Welch ein Held! Von dieſem letzten Lebensabſchnitte des 
Dichters gilt ja, was Goethe ſagt: „Alle acht Tage war er ein anderer und vollendeterer. 
Jedesmal, wenn ich ihn wiederſah, erſchien er mir vorgeſchritten in Beleſenheit, Ge- 
lehrſamkeit und Urteil. Er war ein prächtiger Menſch und bei völligen Kräften iſt er 
von uns geſchieden.“ 

Ja, mitten im Schaffen mußte er ſcheiden. Aber dieſer frühe Tod erhöht noch 
den Eindruck des unendlichen Strebens, den ſein Leben macht. 


„ it a 


Die Jahre feines höchſten Strebens waren ein faft beſtändiger Kampf gegen 
Krankheit und Tod. Aber durch die Krankheit ließ er ſich wenig in der Arbeit hindern, 
mit ungeheurer Willenskraft täuſchte er ſich und die Seinen über den krankhaften Zuſtand 
hinweg. Die Heiterkeit ſeiner Natur brach immer wieder durch, und Arbeit und Geſpräch 
ließen ihn Schmerzen und Todesgedanken vergeſſen. „Lernet von ihm,“ ſchrieb ſeine 
Gattin nach ſeinem Tode für die Kinder auf, „euch ſelbſt zu überwinden. Er war oft 
ſehr leidend, und doch gewöhnte ſich ſein Geiſt daran, über das körperliche Gefühl zu 
ſiegen. Er ergriff jeden Anlaß, ſeinen Geiſt zu beſchäftigen, und ſobald er das drückende 
Gefühl des Schmerzes überwinden konnte, erriet man aus ſeinen Geſprächen ſein Leiden 
nicht.“ Damit ſtimmt überein, was Humboldt berichtet: „Anhaltende Beſchäftigung des 
Geiſtes verließ ihn faſt nie und wich nur den heftigeren Anfällen des körperlichen Übels. 
Arbeit erſchien ihm Erholung, nicht Anſtrengung.“ Raſtlos vorwärts mußte er ſtreben; 
konnte er nicht denken und dichten, ſo war das Leben für ihn kein Leben. Nur unab— 
läſſige Beſchäftigung vermochte den Sturm ſeiner Seele zu beſchwören, und ſie iſt ſeine 
treue Begleiterin geblieben bis ans Ende. 

„Beſchäftigung, die nie ermattet, 

Die langſam ſchafft, doch nie zerſtört; 

Die zu dem Bau der Ewigkeiten 

Zwar Sandkorn nur auf Sandkorn reiht, 

Doch von der großen Schuld der Zeiten 

Minuten, Stunden, Jahre ſtreicht.“ 
„Die ganze Weisheit der Menſchen,“ ſagt Schiller einmal, „ſollte allein darin beſtehen, 
jeden Augenblick mit voller Kraft zu ergreifen und ihn ſo zu benutzen, als wäre 
es der letzte.“ 

Nie dachte Schiller daran, auf den errungenen Lorbeeren auszuruhen. Als er 
die „Jungfrau von Orleans“ beendet hatte, ſchrieb er an Körner: „Ich wünſchte wieder, 
in einer neuen Arbeit zu ſtecken; es iſt nichts als Tätigkeit auf ein beſtimmtes Ziel, 
was das Leben erträglich macht.“ Und kaum hatte er den letzten Federzug am „Tell“ 
getan, da beſchäftigte ihn bereits der Demetrius. Goethe hatte geradezu den Eindruck, 
daß die Idee der perſönlichen Freiheit ihn getötet habe; denn er habe dadurch Anforde— 
rungen an ſeine phyſiſche Natur geſtellt, die für ſeine Kräfte zu gewaltſam waren. 

Ein zweiter hervorſtechender Charakterzug in Schillers Weſen war ſeine ſittliche 
Hoheit, der Ernſt ſeiner ſittlichen Geſinnung. Auch dieſe war die Frucht eines uner— 
müdlichen Ringens und einer bewußten Selbſterziehung. In den Jugendjahren ſchwankte 
er zwiſchen Glauben und Unglauben und durchkämpfte den Rieſenkampf zwiſchen Leiden— 
ſchaft und Vernunft, bald kleinlich verzagend, bald himmelhoch jauchzend. Doch errang 
die edle Natur in ihm vollkommen den Sieg. 

Das Gefühl der Verantwortlichkeit für die Verwendung der ihm verliehenen 
Kräfte beherrſchte ihn bis in die letzten Augenblicke. Wie erſt neuerdings bekannt ge— 
worden iſt, richtete er ſich einige Stunden vor ſeinem Tode auf und ſprach mehrmals 
das Wort ,judex“ aus, wobei fein Blick freundlich war. Sein Bewußtſein war alfo 
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bei der Vorſtellung einer abzulegenden Rechenſchaft nicht geängſtigt, ſondern er ſah das 
Auge des Weltenrichters freundlich auf ſich ruhen. 

Die Reinheit ſeines Weſens hat Goethe ſtets uneingeſchränkt bewundert und mit 

den Worten gekennzeichnet: 

„Und hinter ihm in weſenloſem Scheine 

Lag, was uns alle bändigt, das Gemeine.“ 
In den Geſprächen mit Eckermann ſagt Goethe einmal ſcherzhaft: „Schiller konnte gar 
nichts machen, was nicht immer bei weitem größer herauskam als das Beſte dieſer 
Neueren. Wenn er ſich die Nägel beſchnitt, war er größer als dieſe Herren.“ 

Sein Leben war ein Leben in Ideen und dichteriſchen Bildern, und auf das 
Große und Erhabene ging die Richtung ſeiner Gedanken. Der Dienſt des Schönen war 
ihm immer mit dem des Edlen und Wahren verknüpft, und niemals iſt ihm die Kunſt 
ein leichtfertiges Spiel oder gar ein Mittel zur Berauſchung der Sinne geweſen. 

„Der Menſchheit Würde iſt in eure Hand gegeben, Bewahret ſie!“ lautet ſeine 
Mahnung an die Künſtler. Es war etwas von einem Seher, einem feurig predigenden 
Apoſtel in ihm, und dem entſprachen auch ſeine Geſichtszüge. Der Leipziger Verleger 
Göſchen ſchrieb 1823: „Ich ſah in der Münchener Galerie die vier Apoſtel von Dürer 
und wurde ſonderbar dadurch bewegt. Meiſter Albrecht hat Geiſt genug gehabt zu be— 
merken, daß Johannes von den vier Evangeliſten den mehrſten Dichtergeiſt hatte. Er 
gab deshalb dieſem Apoſtel den Kopf eines Poeten, und dieſen Kopf hat die Natur nach 
Jahrhunderten in einem großen deutſchen Dichter wieder hervorgebracht. Dieſer Dichter 
iſt Schiller, mit dem ich ehemals in einem Zimmer gewohnt habe und alſo behaupten 
kann und darf, daß die Ahnlichkeit des Johannes mit Schillern, wie er ſich im Leben 
gab, außerordentlich groß iſt.“ 

Goethe hat noch in ſeinen letzten Lebensjahren in einem Briefe an Zelter den 
Freund verherrlicht. Es heißt da: Jedes Auftreten und Reden Chriſti geht dahin, das 
Höhere anſchaulich zu machen; vom Gemeinen ſteigt er hinauf, hebt er hinauf. Schillern 
war dieſe Chriſtusnatur eingeboren; er berührte nichts Gemeines, ohne es zu veredeln.“ 

Auch der Freiheitsgedanke iſt ein beſonderes Merkmal des Schillerſchen Geiſtes. 
Er ſtammt aus dem energiſchen ſittlichen Willen des Dichters und geht durch alle ſeine 
Werke. Ungeſtüm, einer wilden Naturmacht gleich, loderte in den Jahren der Jugend 
ſein Feuergeiſt. Er hatte den heißen Drang, die Menſchen zu beſſern und ihnen zu helfen. 
Er konnte nicht alles, wie es war, vernünftig finden. Zürnend und ſtrafend wandte er 
ſich gegen alles Verkehrte, Unwahre, Heuchleriſche. Etwas vom Reformator ſteckte in ihm. 
Seine „Räuber“ ſind eine Proklamation der Menſchenrechte, der individuellen Freiheit. 
Leidenſchaftlich ſind in dieſem Stücke die unſittlichen Zuſtände der Zeit gegeißelt. Aber 
man erſchöpft den Inhalt des Stückes nicht, wenn man es als Revolutionsdrama be- 
zeichnet. Es liegt in ihm ein ernſter ſittlicher Gehalt; zeigt es doch, wie der Verſuch 
des einzelnen, ſich gegen die ganze Welt aufzulehnen, als Willkürakt notwendig ſcheitern 
und zum eigenen Unheil ausſchlagen muß. Auch in den folgenden Dramen handelt es 
ſich um die Freiheit; im „Fiesko“ iſt es die ſtaatliche, in „Kabale und Liebe“ die ſoziale. 
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In letzterem Werke ertönt die laute Anklage gegen die Verderbnis der oberen Gefell- ö 
ſchaftsklaſſen. Es iſt der Schmerz um die mißhandelte Menſchheit, der dem jungen g ö 
Dichter die Worte abzwingt; es iſt die Stimme des Gewiſſens, die auch hier ſpricht, nicht | 
die der bloßen Begierde. Der „Don Carlos“ iſt ein Proteſt der unterdrückten Völker 

gegen monarchiſchen und kirchlichen Despotismus. Hier iſt der Freiheitsgedanke ge— 

mildert. An Stelle des titanenhaften Anſtürmens gegen die beſtehende Ordnung iſt die 

ruhige Macht des Humanitätsgedankens getreten. Nicht die Republik will Poſa ſchaffen, 

er will ſein Fürſtenideal verwirklichen, das Ideal eines Herrſchers, der Völkerglück und 

Fürſtengröße zu vereinigen verſteht. Nicht des Umſturzes bedarf es, ſondern der Ge— 

dankenfreiheit, der Bildung, um die Menſchen dem idealen Ziele zuzuführen. 


Dieſe Anderung der Sinnesweiſe hing zuſammen mit einer allgemeinen inneren 
Umwandlung, die um die Zeit des Aufenthalts in Dresden begann und Jahre lang 
in Anſpruch nahm. Schiller fühlte ſeine Unreife ſelber am beſten; er fragte ſich, ob er 
Einſicht und Kenntnis genug beſitze, um an andere ſittliche Forderungen zu ſtellen. 
Daß es ihm hier an vielem mangelte, darüber konnte ihn ſein Dichterruhm nicht täuſchen. 
Nun ſuchte er ernſtlich nachzuholen, was ihm an Wiſſen und Weisheit fehlte, und hier 
bewies er den heiligen Ernſt, den er von andern verlangte. Das Studium der Geſchichte 
ſchärfte ſeinen Sinn für die realen Kräfte im Leben der einzelnen Menſchen und der 
Völker; die Beſchäftigung mit der Kantſchen Philoſophie verlieh ihm geiſtige Klarheit, 
und zugleich begann die Formenſchönheit altgriechiſcher Dichtung ſeinem Streben nach 
einem künſtleriſchen Ideal eine neue Richtung zu geben. 


Daneben wirkten auf die Entwickelung des Dichters die veränderten Lebens— 
verhältniſſe: der Umgang mit edlen Frauen, die Liebe zu Charlotte von Langefeld und 
die Ehe, der Verkehr mit Goethe, die Berührung mit dem Weimariſchen Hofe. Er wurde 
ruhiger und maßvoller; der Feuerkopf und Schwärmer wurde zum kühlen Denker. 
Das zeigte ſich auch auf politiſchem Gebiete, und die franzöſiſche Revolution tat das 
übrige; ſie belehrte ihn über den Unterſchied von wahrer nnd falſcher Freiheit und 
brachte ihn zu der Überzeugung, daß die wahre Freiheit mit Sitte und Sittlichkeit 
verbunden ſein müſſe. 


. Nun hat man vom fonfervativ und ariſtokratiſch gewordenen Schiller ge- 
ſprochen, und ſo viel iſt daran richtig, daß ihm die politiſche Freiheit nichts galt 
ohne ſittliche Freiheit, ohne Ordnung und Geſetz. Er wollte nichts wiſſen von der 
Freiheit des politiſch Unerzogenen, der Freiheit des Sklaven, wenn er die Kette bricht, 
von der Majorität, bloß weil ſie Majorität iſt. Deſſenungeachtet blieb ihm die 
wohlverſtandene Freiheit, auch die politiſche, etwas Hohes und Heiliges. Das beweiſt 
der Briefwechſel mit dem Herzog von Auguſtenburg. 

Noch in ſeinem letzten vollendeten Drama tritt das alte freiheitliche Ideal wieder 
auf; freilich ſieht es anders aus als in den Jugenddramen. Wir haben im „Tell“ die 
Selbſtbefreiung des Volkes, aber ſie iſt hier ſittlich begründet und wird in aller Ordnung 
durchgeführt. 
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Daß ſittliche Bildung allein frei mache und ein Recht auf Freiheit gebe, war 
Schillers feſter Glaube. Nach ſeiner Überzeugung gibt es keine wahrhafte äußere 
Freiheit ohne die innere. 

Schiller verlangt, der Menſch ſoll ſich frei beſtimmen, aber ſo, daß er auf 
Willkür verzichtet, indem ſich ſeine ſinnliche Natur der Vernunft freiwillig unterordnet. 
Tut der Menſch das, ſo macht er das Geſetz der Gottheit zu ſeinem eigenen. Um das 
Sittengeſetz zu erfüllen, braucht er dann nicht erſt die Sinnlichkeit zu überwältigen, 
ſondern indem er jenem gerecht wird, ſcheint er nur der eigenen Natur zu folgen. 
Neigung und Pflicht ſind bei ihm eins geworden. Dieſen Sinn haben die Worte, die 
vielleicht das Erhabenſte ſind, was Schiller geſchrieben hat: 

„Nehmt die Gottheit auf in euren Willen, 

Und ſie ſteigt von ihrem Weltenthron.“ 
Wahrhaft ſittlich iſt nach Schillers Anſicht eine Handlung nur dann, wenn ſie nicht 
gezwungen geſchieht, ſondern aus Liebe zum Guten; und zwar hat ſie um ſo mehr 
ſittlichen Wert, je mehr ſie aus der Tiefe der Perſönlichkeit herauswächſt. 

Aber, ſo fragen wir, wie kann der Menſch bei ſeinen Schwächen und Fehlern 
je zu ſolcher Höhe der Geſinnung und des Willens gelangen? Schiller antwortet: 
Durch den Einfluß der Kunſt. Durch äſthetiſche Erziehung wird der Menſch befähigt, 
vernünftig zu handeln. 

Dieſe Anſicht iſt mißverſtanden worden. Man meint, es werde hier einer 
Abwendung von praktiſcher Tätigkeit das Wort geredet, einem Schwelgen in äſthetiſchen 
Genüſſen, und fürchtet, das werde in unſerer Zeit der praktiſchen Intereſſen und des 
Kampfes ums Daſein die Menſchen verweichlichen und untauglich machen zur Löſung 
der Aufgaben, welche die harte Wirklichkeit heute an ſie ſtellt. 

So iſt es aber nicht gemeint. Wenn irgend jemand, war Schiller ein Mann 
des vorwärts ſtrebenden Lebens. Er wußte, daß das Leben harten Kampf erfordere, 
und er hat ſelber ſein ganzes Leben lang zu kämpfen gehabt. Er war der praktiſchen 
Tätigkeit durchaus nicht entfremdet, und er verlangt auch von uns, daß wir teilnehmen 
am Leben der Gegenwart und in harter Arbeit den an uns geſtellten Anforderungen 
zu genügen ſuchen. 

Aber neben der praktiſchen Arbeit fordert er ideales Streben und Veredelung 
der menſchlichen Natur durch die Kunſt. Wie er ſich das denkt, dafür zunächſt ein 
Beiſpiel aus dem Leben. Als Schiller im Alter von achtundzwanzig Jahren das 
Antikenkabinett zu Mannheim beſucht hatte und aus dem Gebäude trat, hatte er den 
Wunſch, ohne Zeugen eine edle Tat zu tun. Handeln, nicht Schwärmen ſollte hier alſo 
die Folge des Kunſtgenuſſes ſein. Die Stimmung, in der ein wahres Kunſtwerk uns 
entläßt, ſoll Freiheit des Geiſtes ſein, verbunden mit Kraft. 

Im Verkehr mit der Kunſt erſchließt ſich dem Menſchen eine höhere Welt; er 
ſieht ſich von großen, edlen Formen umgeben, an denen er eine herrliche Harmonie wahr— 
nimmt, wie er ſie an ſich ſelber oft vermißt. Aus den Kunſtwerken leuchten ihm Ideen 
entgegen und heben ihn zu ſich empor. Hier vermag er es, ſeine Seele vom Staube 
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des Alltagslebens zu reinigen und die Welt und das Leben von einer höheren Warte aus 
anzuſchauen, ſo daß alles Kleine und Schlechte ihm auch wirklich klein und ſchlecht erſcheint. 
Er kann ſich frei machen von den Erbärmlichkeiten des Lebens, von den äußeren Verhält— 
niſſen, die ihn beengen, wenigſtens auf Zeit. Er kann ſich aber auch mehr und mehr 
frei machen von den eigenen Leidenſchaften, die ihn knechten, und ſich ſelber das Geſetz 
des Lebens geben. Und wenn ſeine Kräfte im Streben ermatten, dann vermag das An— 
ſchauen der Ideale, der hohen erſtrebten Ziele, ihn wieder zu ſtärken und ihm Friſche 
und Kraft zu verleihen, weiter zu ſtreben und zu kämpfen. 

Daß bedeutende Kunſteindrücke das beſte Mittel ſind, Widerſprüche in der menſch— 
lichen Natur auszugleichen und der Seele die Richtung auf das Große und Edle zu geben, 
davon war Schiller überzeugt. Ahnlich urteilte Goethe. Von der Anſchauung der Natur 
und der Kunſtwerke Italiens erhoffte er für ſich Ausweitung des Geiſtes und auch Ein— 
fluß auf die Sittlichkeit. Alles Kleinliche, meinte er, müſſe dadurch für immer aus 
ſeinem Innern getilgt werden. 

So hat uns Schiller den Weg von der Kunſt zur Sittlichkeit, vom Schönen 
zum Guten gezeigt. Sein Ideal iſt der Menſch, bei dem alle Kräfte harmoniſch ent— 
wickelt ſind, ſo daß die Ganzheit des Weſens ungehindert in die Erſcheinung tritt, der 
Menſch, der unabhängig von äußern Dingen und von den eigenen Leidenſchaften ſich 
ſein Leben ſelber geſtaltet zur freien Darſtellung der Perſönlichkeit. So iſt Schiller der 
Apoſtel des Idealismus geworden. 

Nicht viele können eine ſolche Höhe des Menſchentums erreichen; das wußte er 
ſehr wohl; aber von den Gebildeten verlangt er, daß ſie nach ſolcher Idealität ſtreben 
und auf die große Menge zu wirken ſuchen. 

Schiller glaubte, das deutſche Volk ſei zur Erfüllung idealer Aufgaben beſonders 
geeignet. Er hielt viel von ſeinem Volke, ſo ſehr es damals auch gedemütigt war. 
Darüber gibt uns eine Dichtung Aufſchluß, die wahrſcheinlich nach dem Frieden von 
Lüneville in Angriff genommen, aber nie zu Ende geführt worden iſt. Der Gedanken— 
gang dieſer unter dem Titel „Deutſche Würde“ veröffentlichten Dichtung iſt folgender: 

Ruhmlos geht der Deutſche aus dem gegenwärtigen Kriege hervor. Zwei über— 
mächtige Völker ſetzen den Fuß auf ſeinen Nacken und beſtimmen ſein Geſchick. Er ſteht 
ſchweigend beiſeite und muß zuſehen, wie ſie die Erde teilen. Und doch darf er ſein 
Haupt erheben und mit Selbſtgefühl auftreten in der Reihe der Völker. Denn was ſeinen 
Wert ausmacht, hat er nicht verloren, Deutſches Reich und deutſche Nation ſind eben 
zweierlei Dinge. Deutſchlands Majeſtät und Ehre ruht auf ſeinen Bürgern, ſie bilden 
den Kern der Nation. Der Deutſche hat ſich ſeinen eigenen Wert gegründet, der von 
den politiſchen Schickſalen unabhängig iſt. Er hat ſich längſt über feinen politiſchen 
Zuſtand emporgehoben, und ſelbſt wenn das römiſche Reich unterginge, bliebe die deutſche 
Würde unangefochten. Sie iſt eine ſittliche Größe, wohnend in der Kultur und dem 
Charakter der Nation, ein geiſtiges Reich, das ſich immer feſter und vollkommener ge— 
bildet hat, während das politiſche Reich wankte. Die geiſtige Bildung, dazu die herrliche 
Sprache werden das deutſche Volk zum erſten der Völker machen, und ſeine Sprache 
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wird die Welt beherrſchen. Mag der Franke ſich mit feinen kriegeriſchen Lorbeeren 
brüſten, der Brite mit ſeinen Flotten die Meere beherrſchen, die geiſtige Führerſchaft wird 
den Deutſchen bleiben. Der Deutſche ſoll durch ernſte Arbeit an ſeinem eigenen Weſen 
die Menſchheit in ſich zur vollendetſten Ausbildung bringen. Alles, was bei andern 
Völkern Großes und Schönes blühte oder blüht, ſoll er zu einem Kranze vereinen, auf- 
bewahren und wirkſam machen. Er iſt der berufene Träger der Humanität, der Kern 
der Menſchheit. Mögen die andern Völker den Kampf um zeitliche Macht kämpfen, der 
Deutſche iſt nicht dazu beſtimmt, im Augenblick eine Rolle zu ſpielen; ihm iſt beſtimmt, 
den großen Prozeß der Zeit zu gewinnen. Jedem Volke ſtrahlt einmal ſein Tag in 
der Geſchichte; des Deutſchen Tag wird ſcheinen, wenn die Strahlen der Menſchheit bei 
den einzelnen Völkern ſich zu dem ſchönen Bilde der Menſchheit vereinigen. Sein Tag 
iſt die Ernte der ganzen Zeit. 

Wir ſehen: Bei Schiller iſt der Humanitätsgedanke verbunden mit Vaterlands⸗ 
liebe. Der Deutſche ſoll ſein eigenes Weſen wahren, aber dasſelbe durch Aufnahme 
fremder Bildungselemente reicher ausgeſtalten und zu höherer Stufe emporheben. 

Wenn Schiller auf eine ſtaatliche Einigung der deutſchen Stämme nicht rechnete, 
ſondern ſeine Hoffnung auf eine möglichſt hohe geiſtige Kultur ſetzte und meinte, dieſe 
werde das deutſche Volk auf den Höhepunkt der Entwickelung bringen, ſo hängt das 
mit dem damals verbreiteten Humanitätsideal zuſammen und iſt andererſeits durch den 
jämmerlichen Zuſtand der politiſchen Verhältniſſe zu entſchuldigen; aber darin irrte er 
ſicher, daß er meinte, die deutſche Nation könne ohne politiſche Einheit und kriegeriſche 
Stärke inmitten der ſie von allen Seiten bedrohenden Völker beſtehen bleiben. Nur das 
iſt richtig an ſeinem Gedanken, daß die Sprache und die Kultur ein Einheitsband um 
alle Deutſchen ſchlingt, auch wenn ſie ſtaatlich voneinander getrennt ſind. 

Heute iſt das deutſche Volk einig und ſtark und nimmt eine geachtete Stellung 
unter den Völkern der Welt ein. Es hat weit mehr erreicht, als der Dichter je zu 
hoffen wagte; aber freilich nur auf politiſchem, nicht auf kulturellem Gebiete. Darum 
gilt es jetzt, über der Sorge um die Erhaltung der Machtſtellung nicht die Pflege der 
geiſtigen Güter zu vergeſſen und das hohe Ziel, das Schiller den Deutſchen geſtellt hat, 
nicht aus den Augen zu laſſen. Der Zug zum Idealen iſt unſerm Volke nun einmal 
tief eingepflanzt, und wir ſollen uns ſeiner nicht ſchämen; denn er iſt unſer beſtes Teil. 
In den beſonderen Eigenſchaften des Nationalcharakters beſitzt ein Volk ja das allgemeinſte 
und bleibendſte Gut, und in ihnen liegt ſeine Stärke. Das hat Ohm Krüger auch 
gewußt. In dem politiſchen Teſtament, das bei ſeinem Begräbnis vorgeleſen wurde, 
heißt es: „Wer eine Zukunft ſchaffen will, möge die Vergangenheit nicht aus den Augen 
verlieren. Darum ſuchet in der Vergangenheit alles Gute und Schöne, was in ihr zu 
finden iſt, geſtaltet danach euer Ideal und verſuchet, dies Ideal in der Zukunft zu 
verwirklichen.“ 

Es iſt nicht die rohe Gewalt, ſondern es iſt der Geiſt, dem die Herrſchaft zu- 
fallen muß. Die Welt wird von Ideen regiert. Hat doch der größte Realiſt, der Ver- 
ächter der Ideen, Napoleon, bekennen müſſen, daß ſein Sturz in erſter Linie nicht der 
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Geſchicklichkeit der Staatsmänner, auch nicht der Übermacht der Bajonette zuzuſchreiben 
ſei, ſondern dem Widerſtand der Ideologen. Und Bismarck war überzeugt davon, daß 
im politiſchen Leben gewiſſe unwägbare Kräfte, die Imponderabilien, von ausſchlag— 
gebender Bedeutung ſeien. Daß die Ideen auch im Gewerbsleben ein großes Gewicht 
haben, bezeugt einer der bedeutendſten Männer der Gegenwart; Präſident Rooſevelt be— 
hauptete im Mai 1905 in einem Klub von Kaufleuten, ohne höhere Ideen ſei ein Er— 
folg im Geſchäftlichen nicht möglich. 

Idealismus und Realismus gehören zuſammen. Der Menſch ſoll feſt auf diefer 
Erde ſtehen und ſich auf ihr einrichten; aber das genügt nicht; das Gemüt trachtet nach 
Höherem. Erſt wer beides in ſich vereint, iſt der wahre Menſch. 

Schillers Idealismus, der auf realiſtiſcher Grundlage ruht, entſpricht der Eigen- 
art des deutſchen Volkes; er iſt der ſittliche Glaube aller) wahrhaft deutſchen Männer 
geweſen, und auch noch heute, im Zeitalter der Raſſengegenſätze, der Klaſſenkämpfe und 
der Kolonialpolitik, kann und ſoll Schiller unſer Führer ſein. 


I. Allgemeine Lehrverfalſung. 


1. überſicht über die einzelnen Lehrgegenſtände und die für jeden derſelben 
beſtimmte Stundenzahl. 


| B. Ju der e. 


A. Im Gymnaſium. Vorſchule. janı- 
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2. Verteilung der Lehrſtunden im Schuljahr 1906/1907. 


1) im Winter Oberlehrer Lange. 


| 


Dim Winter Prof. Selzer. 
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3) nur im Winterhalbjahr. ) im Winter Vorſchullehrer Hennig ſtatt 2 Turnen in 1. V., die nur im Sommer gegeben wurden. 
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3. Überficht über die während des Schuljahres behandelten Lehrgebiete. 


Der Lehrplan des verfloſſenen Schuljahres ſtimmte, abgeſehen von einzelnen Ab— 
weichungen in der fremdſprachlichen Lektüre, mit dem im vorigen Jahresberichte veröffent— 
lichten überein. Es werden daher im folgenden nur die Aufgaben für die deutſchen 
Aufſätze und für die Arbeiten der Abiturienten mitgeteilt. 


I. Aufgaben für die Reifeprüfung. 

A. Für den deutſchen Aufſatz. a) Michaelis 1906: Wie ſtellt ſich Goethes 
religiöſes Empfinden in ſeinen Hymnen dar? b) Oſtern 1907: Läßt ſich Goethes Wort, 
daß der Menſch ein Kämpfer ſei, auch auf Schiller anwenden? 

B. Für die griechiſche Arbeit. a) Michaelis 1906: Demosthenes, de corona 
§ 169-173. b) Oſtern 1907: Plato, Menexenos c. 18 und 19 halb. 

C. Für die mathematiſche Arbeit. a) Michaelis 1906: 1. Von einem 
Dreieck ABC kennt man die Fläche = 11, ferner 2 Ecken A (5,1) und B (2,3). Die dritte 
Ecke liegt auf einem Kreiſe, der den Halbmeſſer 13 und den Mittelpunkt (8,7) hat. Die 
dritte Ecke zu beſtimmen. 2. In einer Ebene führen geradlinige Wege von C bis A und 
von D bis B. Beide Wege kreuzen ſich in E. Es ſind folgende Entfernungen bekannt: 
AB = 28,860 km, AE = 18,759 km, CE = 20,384 km, BE = 30,303 km und DE 
= 18,928 km. Wie weit ijt C von D entfernt? Die Figur iſt den Angaben gemäß zu 
zeichnen. 3. Eine gegebene Strecke ſo zu zerlegen, daß der Unterſchied der über ihren 
Abſchnitten gezeichneten Quadrate gleich einem gegebenen Viereck iſt. 4. Eine regelmäßige 
Pyramide hat 14 Seitenkanten. Die Grundfläche beträgt 3479,8 gem und eine Geiten- 
fläche 489,58 gem. Wie groß iſt der Rauminhalt der hineinbeſchriebenen Kugel? 
b) Oftern 1907: 1. In der Parabel 52 = 24 x iſt eine Sehne, deren Länge — 18 /5 tft, 
parallel zu der Geraden 2x--y=0 gezogen. Die Gleichung der Sehne zu finden. 
2. Ein Stern der nördlichen Himmelshälfte hat 1" 20”, nach feiner oberen Kulmination eine 
Höhe von 69° 55‘ 54“ und einen weſtlichen Azimut von 62° 38“ 6“. Wie groß iſt feine 
Deklination und die geogr. Breite des in der nördlichen gemäßigten Zone gelegenen 
Beobachtungsortes? 3. In eine Ellipſe, deren Achſen nach Lage und Größe gegeben 
ſind, ein Rechteck zu beſchreiben, deſſen Inhalt doppelt ſo groß iſt wie das Quadrat über 
der kleinen Halbachſe. 4. Die Kanten eines rechtwinkligen Gleiſels (Parallelepipedons) 
verhalten fic) wie 67:3. Es ruht mit einer feiner beiden größten Flächen auf der 
ebenen Baſis einer Halbkugel (Halbmeſſer — 132 cm). Die oberen Ecken liegen auf der 
Kugelfläche. Wie groß ſind die Stücke, worin die Halbkugel durch die Ebene der oberen 
Prismenfläche zerlegt wird? 


II. Aufſatzthemen. 
In OL: 1. Inwiefern zeigt Sokrates in Platons „Apologie“ Beſcheidenheit und 
auch Selbſtgefühl? 2. Gilt von Goethe, was Wilhelm Meiſter von ſich ſagt: „Mich ſelbſt, 
ganz wie ich da bin, auszubilden, war von Jugend auf mein Wunſch und meine Abſicht“? 
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3. Der Prüfungsaufſatz, Michaelis 1906. 4. Mahomets Geſang, eine Allegorie von des 
Dichters eigenem Leben. 5. Wie ſtellt Demoſthenes den Charakter und die Handlungs- 
weife der Athener dar? 6. Karl Moors Recht und Schuld. 7. Welches ift der Ge- 
dankengang in Schillers akademiſcher Antrittsrede? 8. Der Prüfungsaufſatz, Oſtern 1907. 

In UI: 1. Warum ſchrieb Luther deutſch, und welches waren die Folgen? 
(Klaſſenaufſatz.) 2. Telemachos. 3. Alexander und Cäſar. Ein Vergleich. 4. Ilodeſibs 
rd, rorip. 5. Willſt du, mein Sohn, frei bleiben, jo lerne was Rechtes und halte 
dich genügſam und nie blicke nach oben hinauf! (Klaſſenaufſatz.) 6. Welchen Einfluß 
hatte der Siebenjährige Krieg auf Leſſings Leben und Schaffen? 7. Welche Erinnerungen, 
Beſorgniſſe, Hoffnungen erweckt in uns der Anblick der politiſchen Karte Deutſchlands? 
8. Eine Fahrt durchs Chattenland zur Zeit des Tacitus. 

In O II: 1. Ein gut Gewiſſen iſt ein ſanftes Ruhekiſſen. 2. Nur der verdient ſich 
Freiheit wie Leben, der täglich ſie erwerben muß. 3. Welche Idee verherrlicht Goethe 
in ſeinem Götz von Berlichingen? 4. Rüdiger von Bechlarn, der ſympathiſchſte Held des 
Nibelungenliedes. (Klaſſenaufſatz.) 5. Burleigh, Talbot, Leiceſter, die drei Staatsmänner 
der Königin Eliſabeth. Nach Schillers Drama. 6. Im Leben ift Vergeſſen nicht die letzte 
Tugend. 7. Oranien und Egmont, die beiden Führer der Niederländer. Nach Goethes 
Drama. 8. Wallenſteins Abfall vom Kaiſer. Nach Schillers Drama. (Klaſſenaufſatz.) 

In UIIa: 1. Welche Bedeutung hatte die Eroberung Galliens für Cäſar? 
2. Melchthal, Stauffacher und Fürſt. Ein Vergleich. (Klaſſenaufſatz.) 3. Xenophon und 
Klearch. Ein Vergleich nach der Anabaſis. 4. Entſtehung, Blüte und Zerſtörung eines 
Gemeinweſens. Nach „Schillers Glocke“. 5. Dädalus und Midas. Ein Vergleich. (Klaſſen— 
aufſatz.) 6. Tellheim und Riccaut. Ein Vergleich. 7. Welche Bedeutung haben Kolonieen? 
8. Der Lebenslauf der Johanna d'Arc. Nach Schiller. (Klaſſenaufſatz.) 

In UIIb: 1. Was trübte die Siegesfreude der Griechen? Nach Schillers „Sieges- 
feſt“. (Klaſſenaufſatz.) 2. Quae nocent docent! 3. Weshalb iſt Tell der Befreier der 
Schweiz? 4. Das Leben des Landmanns. Nach Schillers „Glocke“. 5. Tellheim und 
Riccaut de la Marliniere. Ein Vergleich. (Klaſſenaufſatz.) 6. Der Feldherrnprozeß nach 
Xenophon. 7. Die Bedeutung der Ströme für die menſchliche Kultur. 8. Johannas 
Sendung. Nach Schillers Drama. (Klaſſenaufſatz.) 

In OIIIa: 1. Tilſiter Strombilder. 2. Unſer Schulſpaziergang. 3. Die Sage 
vom Falkenſteiner Ritt. Nach dem Gemälde von M. v. Schwind. 4. Glück und Glas, 
wie leicht bricht das! 5. Der große Kurfürſt im Kampfe mit den Schweden. (Klaſſen⸗ 
aufſatz.) 6. Die Sage von den vier Weltaltern. Nach Ovid. 7. Das Leben und Treiben 
auf dem Tilſiter Bahnhofe zur Zeit der Ankunft und Abfahrt der Nachmittagszüge. 
8. Das Weſen der Parabel, an zwei Beiſpielen erläutert. 9. Die Waſſerverſorgung einer 
Großſtadt. 10. Inhalt der beiden erſten Aufzüge von Heyſes „Colberg“. (Klaſſenaufſatz.) 

In Ob: 1. Tilſiter Strombilder. 2. Unſer Schulſpaziergang. 3. Frau Tamm, 
das Bild einer deutſchen Hausfrau, Gattin und Mutter. 4. Der erſte Tag der Sommer⸗ 
ferien. (Klaſſenarbeit.) 5. Das Leben und Treiben auf einem größeren Bahnhof. 6. Die 
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Vorteile und Nachteile des modernen Verkehrs. 7. Die Richtigkeit des Sprichworts: 
„Hochmut kommt vor dem Fall“, bewieſen an dem Beiſpiel der Niobe. 8. Die Be- 
lagerung Colbergs. Nach Heyſes Drama. 9. Der oſtpreußiſche Winter. (Klaſſenarbeit.) 


4. Mitteilungen über den techniſchen Unterricht am Gymnaſium. 
Turnen. 
Die Anſtalt beſuchten (mit Ausſchluß der Vorſchulklaſſen) im Sommer 406, im 
Winter 393 Schüler. Von dieſen waren befreit: 
Vom Turn- Unterricht 
überhaupt: 


Von einzelnen Übungs⸗ 
arten: 


Auf Grund ärztlichen Zeugniſſes im S. 41, im W. 54 im S. 1, im W. 1 
aus anderen Gründen . im S. 1, im W. 1 im S. 4, im W. 0 
r / / 
Zuſammen im S. 42, im W. 55 im S. 5, im W. 1 
alſo von der eſamtzahl der Schüler im S. 10,3%, im W. 14,0% im S. 1,2% ͤ im W. 0,3% 


Es beſtanden bei 14 getrennt zu unterrichtenden Klaſſen des Gymnaſiums 7 Turn- 
abteilungen; zur kleinſten von dieſen gehörten 30, zur größten 60 Schüler. Von der 
Vorſchule hatten die Schüler der 1. Klaſſe im Sommer Unterricht in einer beſonderen 
Abteilung bei Vorſchullehrer Krüger. 

Beſondere Vorturnerſtunden wurden nicht erteilt. Für den Turnunterricht waren 
im Sommer wöchentlich insgeſamt 23, im Winter 21 Stunden angeſetzt. Ihn erteilten 
Profeſſor Dr. Hecht den Abteilungen I und IV, Oberlehrer Selzer den Abteilungen II, 
III und Wund Vorſchullehrer Krüger den Abteilungen VI und VII des Gymnaſiums 
und der Vorſchulabteilung. 

Die Anſtalt verfügt über eine eigene Turnhalle, die in unmittelbarer Nähe des 
Klaſſengebäudes liegt. Vor der Halle befindet ſich ein Platz, der im Sommer das 
Turnen im Freien ermöglicht. 

Im Sommerhalbjahr wurden von jeder der 7 Abteilungen wöchentlich in der 
dritten Turnſtunde ſtatt des Gerätturnens Turnſpiele betrieben, und zwar auf dem 
außerhalb der Stadt belegenen kleinen Exerzierplatze bei Jakobsruhe, der von der Schule 
aus in etwa 15 Minuten erreicht wird. Zur Teilnahme an den Turnſpielen waren alle 
Schüler verpflichtet, ſoweit ſie nicht vom Turnen befreit waren. Im Sommer beſtanden 
an der Schule zwei Vereine von Schülern zur Pflege des Fußballſpiels. 

Schwimmunterricht wird an der Schule nicht erteilt, doch ſind von den Schülern 
des Gymnaſiums 205 des Schwimmens kundig, unter denen 95 Freiſchwimmer ſind. 
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5. überſicht über a | in Bent Gnnnaſtum ine Lehrbücher. 


24 — 


1. Religion. 

a) Henning, Bibliſche Geſchichten 
b) Luthers Katechismus, von Kahlen. 
c) Luthers Bibelüberſetzung . 
d) Voelker und Strack, Bibl. Leſebuch 
e) Novum testamentum graece . 
f) Hollenberg, Hilfsbuch für den evan- 

geliſchen Religionsunterricht 5 


2. Deutſch. 
a) Hopf und Paulſiek, Deutſches Leſe— 
buch (von Muff), je ein Band für. 
b) Hopf und Paulſiek, Deutſches ps 
buch (von Kinzel) II, 1 3 
c) desgl. II, 2, 2. 5 


3. Latein. 
a) H. J. Müller, Grammatik zu Oſter⸗ 
manns Lat. Übungsbüchern 
b) Oſtermanns lateiniſches Übungsbuch 
(von Müller), je ein Band für . 


4. Griechiſch. 
a) Kaegi, Kurzgefaßte griechiſche Se 
grammatik 
b) Kaegi, Griechiſches Üsungebud ie ein 
Teil für. P 


5. Franzöſiſch. 
a) Ploetz, Elementarbuch, Ausg. E für 
Gymnaſien und Realgymnafien . 
b) Ploetz, Übungsbuch, Ausg. B 
c) Ploetz und Rares, Sprachlehre. 


6. Hebräiſch. 
a) Strack, Hebräiſche Grammatik 
b) Biblia hebraica 


In den Klaſſen 
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In den Klaſſen 


| 
7. Litauiſch. | | 
a) Schiekopp⸗Kurſchat, Lit. Grammatik I | OW) UN JOM Um — | — 
b) Jacoby, Litauiſche Chreſtomathie . I JOl | UN |} OU) UM) IV — | — 
| 8. Engliſch. 1 
Geſenius, Lehrbuch Teil ! . 1 J00| —- — ( — - | — 
9. Geſchichte. 
a) Meyer, Lehrbuch der Geſchichte, I. Heft | — | — | — | — | — | IV — 
b) Lohmeyer und Thomas, Hilfsbuh. | — | — | UN /OM UN — | — | — 
c) Knaake, Lehrbuch der Geſchichte 1“ 
die oberen Klaſſen, I. Teil.. — C01 — — — 2 
d) Cauer, Geſchichtstabell . . .. I JOUI | UN OU UM!) — | — | — 
e) Putzger, Gefchichtsatl8 . . . . I | OI | UN JO UN VL — | — 
10, Erdkunde. 
a) Diercke, Schulatlas für die mittleren | | 
Unterrichtsſtufen .. Ionen nem IV V VI 
b) von Seydlitz, Kleine Schulgevgraphie, 
Ausgabe D, je ein Heft für. . . | — | — | -— JOMJUM| IV | V — 
11. Rechnen und Mathematik. 
a) Mehler, Hauptſätze der Elementar— | 
Mathematik. BR I OII UU ON III IV; — — 
b) Schloemilch, Logarithmentafel 2: r Pe ae are 
| 12, Naturwiſſenſchaften. 
Jochmann, Grundriß der Experimental— | 
Bft - ......-...'t 1 Jon UN) — | — — — — 
13, Singen. | 
a) Liederſchatz, Hannover und Lüneburg | — | — — [ON UM! IV | V | VI 
b) Günther und Noack, Liederſchatz . 1 SFO.) ein UI Iv) Vv | — 
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II. Aus den Verfügungen der vorgefehten Behörden. 


P. S. K. 30. 3. 06. Der Kandidat des höheren Schulamts Wilhelm Leitner 
wird vom 1. April d. J. ab als Oberlehrer an das hieſige Gymnaſium berufen. — 
P. S. K. 31. 3. 06. Der Kandidat des höheren Schulamts Schindelmeiſer wird der 
Anſtalt zur Ableiſtung ſeines Probejahres und zur lehramtlichen Aushilfe belaſſen. — 
P. S. K. 31. 3. 06. Der Lehrer Heinrich Stritzel wird vom 1. April ab als tech— 
niſcher Lehrer an das Gymnaſium berufen. — P. S. K. 30. 3. 06. Den Profeſſoren 
Dr. Hecht und Beckmann iſt durch Allerhöchſten Erlaß vom 12. 3. 06 der Rang der 
Räte IV. Klaſſe verliehen worden. — P. S. K. 31. 3. 06. Der Kandidat des höheren 
Schulamts Frömsdorf iſt zur Ableiſtung ſeines Probejahres dem Gymnaſium in 
Memel überwieſen worden. — P. S. K. 18. 4. 06. Dem Profeſſor Dr. Kummrow 
wird zur Herſtellung ſeiner Geſundheit der erbetene Urlaub bis zum 30. Juni d. J. be- 
willigt. — P. S. K. 10. 5. 06. Dem Profeſſor Kurſchat wird die Verwaltung der 
Anſtaltsbibliothek vom 1. April d. 38. ab übertragen. — P. S. K. 7. 8. 06. Der 
Direktor erhält den Auftrag, an der Verhandlung über die Angliederung von Real— 
ſchulklaſſen an das Realgymnaſium am 23. Auguſt teilzunehmen. — P. S. K. 8. 8. 06. 
Die Zulaſſung von vier Oberprimanern zur Reifeprüfung am Michaelistermin wird 
genehmigt. — P. S. K. 16. 8. 06. Die Direktoren werden ermächtigt, Geſuche um 
Rückerſtattung von Schulgeld ſelbſt zu entſcheiden. — P. S. K. 21. 8. 06. Der Direktor 
wird zum Königlichen Kommiſſar für die Michaelisprüfung der Abiturienten ernannt. — 
P. S. K. 30. 8. 06. Es wird das Abonnement auf die Wetterkarten für die Anſtalt 
angeordnet. — P. S. K. 5. 10. 06. Der Kandidat des höheren Schulamts Hermann 
Lange wird als Oberlehrer angeſtellt. — P. S. K. 18. 10. 06. Es wird Bericht er— 
fordert über die Teilnahme am Stenographie-Unterricht. — P. S. K. 22. 12. 06. Der 
Herr Miniſter hat dem Oberlehrer Max Selzer durch Erlaß vom 18. Dezember den 
Charakter als Profeſſor verliehen. — P. S. K. 22. 12. 06. Oberlehrer Piontkowski 
iſt infolge ſeiner Wahl zum Oberlehrer in Dortmund auf ſeinen Antrag mit Ende 
März 1907 aus dem Staatsdienſte entlaſſen. — P. S. K. 12. 1. 07. Die Zulaſſung 
von 9 Oberprimanern zur Reifeprüfung am Oſtertermin wird genehmigt. — P. S. K. 
26. 1. 07. Se. Majeſtät hat mittels Allerhöchſten Erlaſſes vom 21. Januar dem Pro- 
feſſor Selzer den Rang der Räte IV. Klaſſe verliehen. 


— 


III. Chronik der Anſtalt. 


Donnerstag, den 19. April 1906 begann das Schuljahr, leider unter nicht ſehr 
günſtigen Auſpizien für das Lehrerkollegium, da von vornherein drei Mitglieder desſelben 
vertreten werden mußten, und zwar: Profeſſor Dr. Kummrow, der ſich während der 
Ferien genötigt geſehen hatte, zur Herſtellung ſeiner Geſundheit die vorgeſetzte Behörde 


a Da 


um einen vierteljährigen Urlaub zu bitten; ſodann Oberlehrer Leitner, der durch eine 
achtwöchige militäriſche Übung behindert war, hier ſein neues Amt, in das er vom 
J. April berufen war, anzutreten, und endlich Oberlehrer Moldaenke, den perſönliche 
Verhältniſſe — zum Glück nur einige Tage — ſeinen amtlichen Pflichten entzogen. 

Am erſten Schultage wurde Herr Strigel!) in fein Amt eingeführt. Er war 
von einer hieſigen Volksſchule an das Gymnaſium vom 1. April ab als techniſcher 
Lehrer berufen worden. 

Die Schwierigkeit, welche die Abweſenheit einiger Herren für die planmäßige 
Erteilung des Unterrichts verurſachte, war die vorgeſetzte Behörde durch Überweiſung 
von Vertretern zu heben nicht in der Lage, ihr wurde, auch als ſie ſich im Laufe des 
erſten Vierteljahres durch vereinzelte Erkrankungen und andere Behinderungen noch 
ſteigerte, einigermaßen abgeholfen durch Zuſammenlegen der beiden Obertertien und durch 
Einſchränkung des Turnunterrichtes. Auch fand ſich Herr Kaplan Dannelautzki im 
Mai und Juni zur Zeit der höchſten Not bereit, eine Reihe von Unterrichtsſtunden zu 
übernehmen, wofür ihm an dieſer Stelle der beſte Dank ausgeſprochen wird. 


Am 7. Juni wurde Herr Oberlehrer Leitner), nachdem er von ſeiner militäriſchen 
Übung zurückgekehrt war, in fein Amt eingeführt. 

Vom 1. Oktober ab wurde der Kandidat des höheren Schulamts Herr Lange“ 
nach Beendigung ſeines Probejahres an der hieſigen Anſtalt feſt angeſtellt. 

Zu Oſtern dieſes Jahres ſcheidet von der hieſigen Anſtalt nach fünfjähriger er— 
folgreicher Tätigkeit an ihr Herr Oberlehrer Piontkowski, indem er einem Rufe an 
die Realſchule zu Dortmund folgt. Die beſten Wünſche von hier begleiten ihn nach dem 
neuen Orte ſeiner Wirkſamkeit. 

Außer den im Eingange erwähnten Schwierigkeiten brachte das Jahr in ſeinem 
Verlaufe noch Störungen mancher Art. So waren Herr Profeſſor Joſupeit im April 
und Herr Eichholz im Oktober zur Teilnahme anfeiner Sitzungades Schwurgerichts 


1) Heinrich Stritzel, geboren den 13. Mai 1866 zu Schönlinde, Kr. Heiligenbeil, beſtand nach feiner 
ſeminariſtiſchen Vorbildung die beiden Volksſchullehrerprüfungen im Mai 1888 bezw. 1892 und eine Prüfung 
in Muſik am 25. September 1896, trat in den öffentlichen Schuldienſt am 1. Juni 1888Fund war vonzdieſer 
Zeit bis zum 1. April 1901 an der Kirchſchule zu Ruß, von da bis 31. März 1906 an einer Volksſchule in 
Tilſit als Lehrer tätig. Zum 1. April 1906 wurde er als techniſcher Lehrer am Gymnaſium angeſtellt. 

2) Wilhelm Leitner, geboren den 23. November 1876 in Goldap, beſuchte das Königliche Gym⸗ 
naſium in Inſterburg und Danzig, wo er Michaelis 1897 das Zeugnis der Reife erlangte. Von 1897 bis 1902 
ſtudierte er an der Königlichen Albertus-Univerſität in Königsberg Geſchichte und Erdkunde. Nachdem er am 
26. April 1904 die Staatsprüfung beſtanden hatte, abſolvierte er das Seminar- und das Probejahr am König- 
lichen Friedrichs-Kollegium zu Königsberg. Oſtern 1906 wurde er am Königlichen Gymnaſium in Tilſit angeſtellt. 

3) Hermann Lange, geboren am 26. März 1880 zu Hannover, genoß feine Schulbildung auf den 
Gymnaſien zu Wandsbek, Neumünſter, Hildesheim und dem Altſtädtiſchen Gymnaſium zu Königsberg i. Pr. 
Von der letzteren Anſtalt wurde er am 22. März 1898 mit dem Zeugnis der Reife entlaſſen. Er ſtudierte in 
Königsberg Mathematik, Phyſik und Erdkunde und beſtand am 18. Juli 1903 die Staatsprüfung. Sein Seminare 
jahr Leiftete er zum Teil am Wilhelmsgymnaſium in Königsberg ab, den Reſt ſowie das Probejahr an der 
hieſigen Anſtalt. 
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einberufen, und Herr Profeſſor Kurſchat abſolvierte im Juni eine militärische Übung. 
Wegen Krankheit oder aus anderen perſönlichen Gründen mußten außerdem ihren Un— 
terricht ausſetzen die Herren Profeſſoren Joſupeit an 24 Tagen, von Friſch an 19, 
Naſt an 17, Friedrich an 15, Selzer an 11, Beckmann an 10, Kurſchat an 4, 
Kummrow an 2, Kröhnert an 1 Tage, die Herren Oberlehrer Moldaenke an 11, 
Bock an 7, Lange an 3 Tagen, und die Herren Krüger an 2 und Zeichenlehrer Riewe 
an 1 Tage. Im ganzen war einſchließlich der militäriſchen Ubungen und Beurlaubungen 
an 193 Tagen je eine Lehrkraft zu vertreten. 

Der Geſundheitszuſtand der Schäler befriedigte nicht recht im Winterhalbjahr, 
wo beſonders vor Weihnachten und nach Neujahr viele Schüler durch Erkrankungen am 
Schulbeſuche behindert waren. Auch haben wir leider den Tod zweier hervorragend 
tüchtiger und hoffnungsvoller Schüler zu beklagen: des Unterprimaners Max Kuttkat, 
der am 16. September einer Herzkrankheit erlag, und des Unterſekundaners Walter 
Mirtſch, der am 19. November an einem typhöſen Leiden ſtarb. 

Am 22. Mai unternahm die Prima in Begleitung der Herren Profeſſor Friedrich 
und Oberlehrer Piontkowski einen 1½ tägigen Ausflug nach Memel und Schwarzort. 
Am 23. Mai machten alle übrigen Klaſſen unter Führung ihrer Ordinarien ihren üblichen 
Schulſpaziergang nach mehr oder weniger entfernten Orten der Umgegend. 

Wegen großer Hitze mußte der Unterricht von 11 oder 10 Uhr ab ausfallen am 
11. Mai, am 18., 28. und 29. Juni ſowie am 2., 3. und 4. Auguſt. 

Am 28. Juni wurde der mathematiſche und naturwiſſenſchaftliche Untericht an 
der Anſtalt einer Reviſion unterzogen durch die Herren Geheimer Regierungsrat 
Dr. Janſen aus Berlin und Ober-Regierungsrat Profeſſor Dr. Schwertzell aus 
Königsberg. l : 

Am 1. September wurde das Andenken an die Schlacht bei Sedan durch einen 
Feſtaktus in der Aula gefeiert, wobei Herr Oberlehrer Leitner die Rede hielt. 

Am 10. November, dem Geburtstage Schillers, übergab der Direktor nach dem 
Morgengebete in der Aula im Auftrage des hieſigen Schillervereins je einen Abdruck der 
Werke des Dichters dem Oberprimaner Kurt Reyländer und den Unterprimanern 
Bernhard Moderegger und Walter Sinnhuber. 

Da dieſes Mal der Geburtstag Sr. Majeſtät des Kaiſers auf einen Sonntag 
fiel, ſo wurde er ſchon am Tage vorher, am 26. Januar, in der hergebrachten Weiſe mit 
Geſängen und Deklamationen der Schüler feſtlich begangen. Die Feſtrede hielt dabei 
Herr Oberlehrer Moldaenke. Am Schluſſe der Feier übergab der Direktor im Auftrage 
der vorgeſetzten Behörde als Geſchenk Sr. Majeſtät dem OI Fritz Pugehl einen Abdruck 
von Nautikus, Jahrgang 1906, dem UI Bernhard Moderegger und dem UI Viktor 
Wohlgemuth je einen Abdruck von Wislicenus, „Deutſchlands Seemacht ſonſt und jetzt“, 
dem OIL Siegfried Krantz und dem 011 Walter Roquette je ein Exemplar des 
Werkes „Unſer Kaiſerpaar in Wort und Bild“ und den Unterſekundanern Bernhard 
Schwarz und Bernhard Ambraſſat je einen Abdruck von Bayer, „Der Krieg in 
Südweſtafrika“. 
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Die übrigen vaterländiſchen Gedenktage wurden der Jugend durch kurze An- 
ſprachen im Anſchluß an die Morgenandacht an den betreffenden Tagen in Erinnerung 
gebracht. 

Am 30. Januar 1907 hielt Herr Profeſſor Fleiſchack aus Dresden vor Schülern 
und deren Angehörigen unter Vorführung von Lichtbildern einen Vortrag über Troja 
und Mykenä. 

Reifeprüfungen ſind in dem verfloſſenen Jahre zwei abgehalten worden: Die erſte 
am 12. September 1906 unter dem Vorſitze des Direktors, die zweite am 12. Februar 1907 
unter dem Vorſitze des Herrn Ober-Regierungsrats Profeſſor Dr. Schwertzell. Am 
Michaelistermine erhielten 4, am Oſtertermine 9 Oberprimaner das Zeugnis der Reife. 
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IV. Stakiſtiſche Mitteilungen. 
r fe das Schuljahr 1906/07. 


A. Gymnasium B. Vor ſchule 

[ell un | om | IV Vv Vi des) tds | 
O1 UI ON 11 Sa. 

EE 


1. Beſtand am 1. Febr. 1906 12 17| 26 45 31 31 47 28 28 29 31 292838238 37 45 28 148 


2. Abgang bis zum Schluffel | | FP 


des Schuljahres 1905/06] 7 3 3 11 34 25 10 3 £ . 2 
3a. Zugang durch Verſezung | | | | | 

zu Oſtern 1906 . 222 45 36 36 49 47 262 45 26 

＋3 79 +1 ee ao e 431 +1 
Abg. abg. abg. abg. abg. abg. abg. abg. abg 1 

3b. Zugang durch Aufnahme | | | | 

zu Oſtern 1906 . . | 1 | | 4| 4 Al 1 1| 63% | 78] 9 6 3) 28) 46 
4. Frequenz am Anfange des | 8 

Schuljahres 1906/07. 1717 30 29 29 23 2546 303229 28 32 33 400 34 34 2928125 
5. Zugang im Sommerhalb- | 

jahr 1906 . . 1 — N 2 e 1 
6. Abgang im Sommerhalb⸗ | 

jahr 1900 e 1 2| 2| 1| 26] | 2| 1 2 5 
7a. Zugang durch Verſetzung 

zu Michaelis 1906 .. 1 — ale 3 >! 2 
7b. Zugang durch Aufnahme | | 

zu Michaelis 1906 . . 1 1 1 | 3 Bla 4s, Gi e120 
8. Frequenz am Anfange des | 

Winterhalbjahres 1906/07 | 13 15| 26 26 28 24 24 43 32 32 30 3034 34 391 38 38 35 33144 
9. Zugang im Winterhalb⸗ 

jahr. 1906/07 we ee 5 3 4 20 Uh Aiea 6 
10. Abgang im? m Winterhalb⸗ | 

jahr 1906/07. . . . 1 i 1 La 5 UG (a) 
11. Frequenz mug. Februar 

1907 12| 16 26 26 27 24 24 43 31| 32 30| 30| 34| 21 386 | 38 | 39 | 38 | 33 148 
12: Durdfänittg - Alter am | | | 

1. Februar 1907 . . „[19,8118,1|17,1/16,2]16,2|15,5)15,5|14,0|13,6113,1|12,1]12,1|10,8/10,0 9,6| 9,9| 8,7172 


*) Darunter 47 aus 1. V. verſetzte 


2. Religions- und Heimatsverhältniſſe der Schüler. 


B. Vorſchule 
ev. | Rath. | Dif. | Jud. Einh. Ausw. Ausl. 


A. Gymnafium 
„Einh. | Auen. | Ausl. 


1. Am Anfang des Sommer- 
halbjahres 1906 . . . | 359 

2. Am Anfang des Winerhal- 
jahres 1906/07 . . | f 

3. Am 1. Februar 1907. . [34 | 7 


6 | 4 31 232 163 5 | 114 | 1 2 | 8 83 | 42 | — 


— 4 82 223 163 5 130 1 | 2 | 11 | 92 | 51 | 1 
3 32 224 155 7 [132 3 2 f o 5 


Das Militär⸗Zeugnis erhielten zu Oſtern 1906 31 Schüler, von denen 9 die Schule 
verließen, um zu einem praktiſchen Berufe überzugehen, zu Michaelis 1906 erhielten es 3, die 
ebenfalls ins praktiſche Leben traten. 


3. überſicht über die Abiturienten. 


= N >}: A i 
= | Geburts- Stand und Wohnort we Gewählter 
Nr. Vor- und Zuname © t Geburtsort des Anſtalt Prima Ber 
é ag Vaters Jahre eruf 
Michaelis 1906. 
1140 Bruno Hasford ev. 13. 9. 86. en Stadtrat in Tilfit | 10% | 2/2 | Theologie. 
1141 Kurt Linde ev. 30. 6. 86. deen Rentier in Tilſit 10 27 ne 
1142 Hans Schwenner ev. 5. 10. 86. Tilſit Kaufmann in Tilſit 10% 3½ Medizin 
: 5 7 : 5 Monethen, Gutsbeſitzer in 717 ¢ Tierarznei— 
1143 Leopold Wunderlich ev. BETEN | Kr. Oletzko Monethen ER a kunde 
Oſtern 1907. 
A 0 Sonnenberg, + Poſtmeiſter in ¢ a 
1144 Paul Beyme*) ev. 2. 9. 86. Fr. Weſtſternberg Angerburg 8 3 Steuerfach 
8 — 4 E N Budwethen, Gutsbeſitzer in Tra— 0 9 
11⁴⁵ Erich Koller ev. 13. 1. 88. Kr. Niederung kinnen, Kr. Inſterburg > a Rechte 
1146 Wilhelm Kröhnert*) | ev. 17. 1. 89 Memel e 4½ | 2 Rechte 
1147 | Gruft Kuthning | ev. 22. 7. 86 en Beſitzer in Metellen | 11 2 Theologie 
. - 5 110 65 Rektor an einer Volks— ‘ 
1148 Kurt Lenkeit ev. 25. 4. 88 Tilſit ſchule in Tilſit 10 2 Rechte 
m m 1 F Mathematik 
9 
1149 Fritz Pugehl ev. 28. 5. 89 lr ölen Rentner in Tilſit 9 2 We 
1150 | Kurt Reyländer') ev. 29. 7. 87 Tilſit ae et 10 | 2 Philoſophie 
En 0 aves + Gymnafial- Geſchichte und 
1151 Werner Thimm ev. 19. 4. 89. Tilſit Profeſſor in Tilſit 9 2 Erdkunde 
1152 Franz Vogelreuter [ev. 15. 7. 86. Inſterburg Rentier in Tilſit 5 2 a 


) Von der mündlichen Prüfung befreit. 
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V. Sammlungen von Lehrmitteln. 


1. Lehrerbibliothek. Bibliothekar: Profeſſor Kurſchat. 

Es wurden geſchenkt: Vom Herrn Miniſter der geiſtlichen u. ſ. w. 
Angelegenheiten: Bayer: Der Krieg in Süweſtafrika. Vortrag. Leipzig 1906. — 
Aſcherſons Deutſcher Univerſitätskalender. Herausgegeben von Th. Scheffer und 
G. Ziegler. Sommer⸗Semeſter 1906 und Winter-Semeſter 1906/07. — W. Bode: Flo- 
rentiner Bildhauer der Renaiſſance. Berlin 1902. — Von der Kaiſerlichen Ober— 
poſtdirektion in Gumbinnen: Statiſtik der deutſchen Reichs-Poſt- und Telegraphen— 
verwaltung für 1905. Berlin 1906. — Von dem Herrn Herausgeber: Emil Arnoldt, 
Geſammelte Schriften. Nachlaß. Band I. Zur Literatur. Berlin 1906. Band II. 
Zu Kants Kritik der reinen Vernunft. Berlin 1907. — Von dem Vorſteheramt der 
Kaufmannſchaft in Tilſit: Jahresbericht des Vorſteheramts der Kaufmannſchaft zu 
Tilſit. 1905. — Von dem Lehrerkollegium: Max Heimberg: Geldſorten aller 
Länder. 35 Poſtkarten mit den gangbarſten Münzen und Erklärungen dazu. Berlin— 
Schöneberg. 

Aus eigenen Mitteln wurden angeſchafft: Zentralblatt für die geſamte 
Unterrichtsverwaltung. Berlin 1906. — Monatsſchrift für höhere Schulen, heraus- 
gegeben von R. Köpke und A. Matthias. 5. Jahrgang. Berlin 1906. — Mitteilungen 
der Geſellſchaft für deutſche Erziehungs- und Schulgeſchichte, herausgegeben von K. Kehr— 
bach. 16. Jahrgang. 1906. Dazu: Inhaltsüberſicht über Jahrgang 1— 15 und Mit- 
glieder⸗-Verzeichnis. Ferner: Beiheft 9: Beiträge zur Geſchichte der Erziehung und des 
Unterrichts in Mecklenburg. Beiheft 10: Geſchichte der Ludwig-Kreisrealſchule in München 
von Widenbauer. Beiheft 11: Beiträge zur Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts 
in Württemberg. Beiheft 12: Die berniſche Schulordnung von 1591 u. Erl. u. Zuſ. 
1616. Von Fluri. — Neue Jahrbücher für das klaſſiſche Altertum, Geſchichte, deutſche 
Literatur und Pädagogik, herausgegeben von Ilberg und Gerth. 9. Jahrgang. 1906 
(XVII. und XVIII. Bd.). — Zeitſchrift für deutſche Wortforſchung, heraus— 
gegeben von Kluge. VII. Bd. Straßburg 1905/06. — Altpreußiſche Monatsſchrift, 
herausgegeben von Aug. Seraphin. 43. Bd. Königsberg 1906. — Hiſtoriſche Zeit⸗ 
ſchrift, herausgeg. von Frd. Meinecke. Regiſter zu Bd. 57—96; ferner: Bd. 97 und 
98 (3. Folge, Bd. 1 und 2). München und Berlin 1906. — Zeitſchrift für das Gym— 
naſialweſen, herausgeg. von H. J. Müller. 60. Jahrg. Berlin 1906. — Himmel 
und Erde. Naturwiſſenſchaftliche Monatsſchrift, herausgeg. von der Geſellſchaft Urania. 
18. Jahrgang. Berlin 1906. — Lehrproben und Lehrgänge, herausgegeben von 
W. Fries und R. Menge. 1906. — Geographiſche Zeitſchrift, herausgegeben von 
A. Hettner. 12. Jahrgang. 1906. — Zeitſchrift des Vereins deutſcher Zeichen— 
lehrer. Stade 1906. — Das humaniſtiſche Gymnaſium. 17. Jahrgang. 1906. 
Heidelberg. — Zeitſchrift für den deutſchen Unterricht. 20. Jahrgang. Leipzig 
und Berlin 1906. — Deutſche Literaturzeitung, herausgeg. von Hinneberg 27. Jahr- 
gang. Leipzig 1906. — Jahresberichte über das höhere Schulweſen, herausg. 


von Rethwiſch. XX. Jahrgang. Berlin 1905/06. — Hohenzollern-Jahrbuch. 
10. Jahrgang. — Kunzes Kalender für das höhere Schulweſen. II. Teil. Breslau 1906. 
— Nauticus: Jahrbuch für Deutſchlands Seeintereſſen. 8. Jahrgang. Berlin 1906. 
— Wetterkarte des öffentlichen Wetterdienſtes. 1. Jahrgang. Blatt 93—184. — 
Hand buch für die Lehrer höherer Lehranſtalten. I. Band. — Neuendorff: Der Turn- 
lehrer und der Geiſt des Turnlehramts. — Die neuen Beſtimmungen über den 
Zeichenunterricht. — Burgerſtein: Schulhygiene. — Kräpelin: Alkohol und Jugend. 
— Weichſelbaum-Hennig: Trinkerorgane. — Schenckendorff und Lorenz: Wehr— 
kraft und Erziehung. Leipzig 1905. — Schmidt, F. A.: Phyſiologie der Leibesübungen. 
Leipzig 1905. — Maul, Alfr.: Pferdeübungen.? Karlsruhe 1903. — Von demſelben: 
Barrenübungen. Karlsruhe 1903. — Von demſelben: Reckübungen. Karlsruhe 1903. 
— Matern: Übungsgruppen für den Turnunterricht. Hildesheim 1906. — Cauer, P.: 
Siebzehn Jahre im Kampf um die Schulreform. Berlin 1906. — Schulze: Volks- 
geſchichte Israels. I. Urgeſchichte. — Wurſter, P.: Hausbrot für evangeliſche Chriſten. 
Karlsruhe 1906. — Hausrath, A.: Luthers Leben. Berlin 1905. — Zurhellen— 
Pfleiderer, Elſe und Zurhellen, Otto: Wie erzählen wir den Kindern die bibliſchen 
Geſchichten? — D. Martin Luthers Werke. Kritiſche Geſamtausgabe. 32 Bde. Weimar 
1906 und Die Deutſche Bibel. 1 Bd. — Matthias, Ad.: Handbuch des deutſchen Un— 
terrichts an höheren Schulen. Bd. I, Teil 2: Paul Geyer: Der deutſche Aufſatz. 
Bd. I, Teil 3: Paul Goldſcheider: Leſeſtücke und Schriftwerke im deutſchen Unterricht. 
1906. — Bauer, P.: Von deutſcher Spracherziehung. — Woltmann, L.: Germanen 
und die Renaiſſance in Italien. — Uhl, W.: Entſtehung und Entwick lung unſerer 
Mutterſprache. Leipzig 1906. — Grimm, J. und W.: Deutſches Wörterbuch. Lieferungen 
zum 4., 10. und 13. Bande. — v. Wilamowitz-Möllendorff: Griechiſche Trag. 3. Bd. 
— Sitzler: Aſthetiſcher Kommentar zur Odyſſee. — Jäger, O.: Homer und Horaz. — 
Roſcher: Ausführliches Lexikon der griechiſchen und römiſchen Mythologie (die er— 
ſchienenen Lieferungen) nebſt dem Supplement. — Berger, E. H.: Mythiſche Kosmo— 
graphie der Griechen. — Goltz, C. Freiherr v. d.: Von Roßbach bis Jena und Auerſtädt.? 
Berlin 1902. — Pfiſter, Alb.: Kaiſer Wilhelm I. und ſeine Zeit (Bd. 26 der Mono- 
graphie zur Weltgeſchichte, herausgeg. von Ed. Heyd). — Knötel, Rich.: Die eiſerne 
Zeit vor hundert Jahren. Leipzig. — Jäger, G.: Das Leben im Waſſer und das 
Aquarium.? Stuttgart. 
2. Schülerbibliothek. Bibliothekar: Profeſſor Kurſchat. 

Es wurden geſchenkt: Vom Herrn Miniſter der geiſtlichen u. ſ. w. 
Angelegenheiten: v. Deimling: Südweſtafrika (Vortrag) 3 Stücke. — Bayer: Der 
Krieg in Südweſtafrika (Vortrag) 1906. — Vom Verein zur Hebung des Fremden— 
verkehrs in Königsberg: Oſtpreußen. Kbg. 1906. — Vom Verlage (W. Jordans 
Erben in Frankfurt): W. Jordans Nibelungen. 1 Bd. Siegfriedſage. Schulausgabe, 
hgb. von Ed. Prigge. Frankfurt 1906. — Von den Schülern Nitſch: Bonnet: Die Ele— 
fantenjäger. Grubert: Luiſe Pichler: Der alte Nettelbeck. Jordan: Walter Horſt: Im 
Feuer. — Jules Verne: Das Dorf in den Lüften. — Norden: Robinſon und die Robinſoninſel. 


Aus eigenen Mitteln wurden angeſchafft: Für Prima: Sieglerſchmidt: 
Verkingetorix. — Frenſſen: Peter Moors Fahrt nach Südweſt. — Hans Wegener: 
Wir jungen Männer. — Fr. Regensberg: Von Skalitz bei Königgrätz. — Von dem⸗ 
ſelben: Langenſalza. — C. Bleibtreu: Düppel⸗Alſen. — Lohmeyer-Wislicenus: Auf 
weiter Fahrt, 3 Bde. — H. Wolf: Die Religion der alten Griechen. — E. Lange: Sokrates. 
— Ed. Engel: Geſchichte der deutſchen Literatur. — Stein der Weiſen, 19. Jahrgang. 

Für Sekunda: Frenſſen: Peter Moors Fahrt nach Südweſt. — Das neue 
Univerſum, 27. Bd. — Die Handelsmarine und ihre Laufbahnen von H. de Möville. 
W. Meyer: Die Rätſel der Erdpole. — v. Duhn: Pompeji. — Luſchin von Eben— 
greuth: Die Münze. — Knauer: Die Ameiſen. — G. Biedenkapp: Aus Deutſchlands 
Urzeit. — Graf v. Königsmarck: Japan und die Japaner. — R. von Werner: 
Erinnerungen aus dem Seeleben. — C. Blümlein: Im Kampf um die Saalburg. 

Für Tertia: v. Holleben: Seehelden und Seeſchlachten in neuerer und neueſter 
Zeit. — K. Tanera: Wolf der Junker. — Graf Bernſtorff: Im bunten Rock. — 
F. Treller: Der Gefangene der Aimaras. — Alfr. Funke: Im Banne des Scherifen. 
M. Felde: Der Arapahu. — F. Treller: Der Enkel der Könige. — M. Felde: Addy, 
der Rifleman. 

Für Quarta: F. W. Förſter: Lebenskunde. — Kleinſchmidt: Im Forſthauſe 
Falkenhorſt, 3. Bd. — Brandſtädter: Chriſtian ſteigt. — Cooper: Der Wildtöbter, 
bearb. von Walsleben. — Bonnet: Der Goldneffe und L. Würdig: Arme Kinder. 
— Bonnet: Der Elefantenjäger und An Javas Palmenküſte. — Cooper: Die Prärie, 
bearbeitet von H. Krüger. — O. Pomber: Knabenfreund. — W. Kaiſer: Bleibe im 
Lande und J. Bonnet: Wie man's treibt. — K. Lichten feldt: Im Dienſt der Nächſten⸗ 
liebe. — Von demſelben: Der Holzſchnitzer. — O. Bayer: Verſchiedene Lebenswege. 
— A. Frieſe: Frühes Leid. 

Für Quinta: O. Wald: Daniel Hanſen. — P. Frieben: Handwerk hat 
goldnen Boden. — Fr. Schmiedeberg: Vor einem grauen Haupte. — G. Schulz: 
Wer hat's am beſten? — v. Horn: Ein Oſtindienfahrer. — J. Bonnet: Sohn des 
Millionärs. — O. Schupp: Der blinde Zeuge. — W. Nöldechen: Der Wahrheit die 
Ehre. — E. Heinrich: Jakob Keith. — W. Nöldechen: In Schleswig. — J. Bonnet: 
Der Zigeunerbub'. — J. Bonnet: Aus dem Schiffbruch gerettet. — H. Oertel: 
William Pen. — W. Nöldechen: Um Haares Breite. 

Der Unterſtützungbibliothek ſchenkten: Herr Prof. Beckmann ein Exemplar 
Hopf und Paulſieck für Obertertia und Unterſekunda. Herr stud. med. Hans Schwenner 
viele Schulbücher. 

3. Für den naturwiſſenſchaftlichen Unterricht find angeſchafft worden: 6 Glas- 
linſen mit verſchiedenen Brennweiten, 1 Kalklichtbrenner „Condor“, 1 Reduzierventil mit 
Finimeter und Manometer, 1 Büchſe Kalkkegel „Hardazion“, 1 Satz Bechergläſer, 2 Philipps⸗ 
becher, 10 Drahtdreiecke, 2 Reagierglasbürſten, 2 Dreiwegſtücke, 4 Asbeſt⸗Drahtnetze, 
10 Stehkolben, 100 Reagiergläſer, 2 Retorten, 1 kg Biegeröhren, 1 Satz Schmelztiegel, 
1 Tiegelzange, 2 Spritzflaſchen, 1 „Leben im Teiche“. 
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4. Für den Unterricht in der Erdkunde bezw. Geſchichte: E. Gullaſch: Wand⸗ 
karte des Stadt- und Landkreiſes Tilſit; Baldanus: Wandkarte zur deutſchen Geſchichte 
des 19. Jahrhunderts I; derſelbe: Schlachtplan von Metz; derſelbe: Schlachtplan von 
Leuthen. 


VI. Unkerſtützungsfonds. 


1. Der Fabianſche Stipendien-Siftungsfonds beſitzt in Hypothek, 3½ % 
Preuß. Staatsanleiheſcheinen, 3½ % Oftpr. Pfandbriefen und auf der Tilſiter Sparkaſſe 
18 456,75 Mk. — Die Einnahmen für das Rechnungsjahr 1906 haben betragen an Zinſen 
699,05 Mk.; davon erhielten an Stipendien stud. phil. Sandt 300 Mk., stud. phil. 
Zimmermann und stud. phil. Harbrucker je 150 Mk., zuſammen 600 Mk. An die Spar- 
kaſſe find gezahlt 61,50 Mk. und die Sparkaſſenzinſen = 37,55 Mk., zuſammen 99,05 Mk. 
Alſo Ausgabe 699,05 Mk. 

2. Das Fabianſche Familienſtipendium (Stipendium Fabianum). Das 
Vermögen der Stiftung iſt durch Einlage der Sparkaſſenzinſen = 12,16 Mk. und des 
Überjchuffes — 20,50 Mk. auf 8740,50 Mk. erhöht worden. — Die Zinſen haben be- 
tragen 302,66 Mk. — Verausgabt ſind an stud. theol. W. Köhler 270 Mk. Stipendium 
und 32,66 Mk. als Einlage bei der Sparkaſſe = 302,66 Mk. 

3. Das Vermögen der Lehrer-Witwen- und Waiſen-Unterſtützungs— 
ſtiftung iſt durch Einlage der Sparkaſſenzinſen = 25,72 Mk. und des Überſchuſſes 
= 99 Mk. auf 20396,15 Mk. erhöht worden. — Eingenommen find von den Herren 
Profeſſoren Schiekopp, Hahn, Friedrich, Selzer je 9 Mk. und an Zinſen 826,72 Mk., zu⸗ 
ſammen 862,72 Mk. Verausgabt ſind an Witwenpenſionen an Frau Oberlehrer Skrodzki, 
Milinowski, Hecht, Profeſſor Thimm und Plew je 126 Mk., an Frau Profeſſor Poehlmann 
90 Mk., zurückgezahlt an Herrn Oberlehrer Mentzel 18 Mk., ferner als Einlage bei der 
Sparkaſſe 124,72 Mk., zuſammen 862,72 Mk. 

4. Die Jubiläums-Stipendien⸗Stiftung hat jetzt ein Vermögen von 
6589,46 Mk. — Einnahmen: Beſtand vom vorigen Jahre 100 Mk., Pfandbriefzinſen 
220,50 Mk., Sparkaſſenzinſen 7,77 Mk., zuſammen 328,27 Mk. — Ausgaben: an zwei 
Primaner Stipendien von je 100 Mk. — 200 Mk. und Einlage bei der Sparkaſſe 28,27 Mk., 
zuſammen 228,27 Mk. Alſo bleibt Beſtand = 100 Mk. 

5. Das Stipendium Gisevianum beſitzt in 3½ % Oſtpr. Pfandbriefen und 
auf der Sparkaſſe 1743,11 Mk. — Eingenommen ſind: Zinſen der Pfandbriefe 56 Mk. 
und Sparkaſſenzinſen 3,94 Mk., zuſammen 59,94 Mk. Davon ſind verausgabt für Pflege 
des Grabes des Stifters 4 Mk., an einen Schüler ein Stipendium von 45 Mk. und 
Einlage bei der Sparkaſſe 10,94 Mk., zuſammen 59,94 Mk. 

6. Der Schüler-Unterſtützungsfonds hat im Laufe des Jahres durch frei- 
willige Beiträge der Schüler und Zinserträge eine Einnahme von 245,66 Mk. gehabt, 
ſo daß ſich gegenwärtig ſein Beſtand auf 3317,26 Mk. beläuft. 
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VII. Mitteilungen an die Schüler und deren Eltern. 
1. Auszug aus dem Zirkular⸗Erlaſſe vom 29. Mai 1880: 

Die Strafen, welche die Schulen verpflichtet ſind, über Teilnehmer an Ver⸗ 
bindungen zu verhängen, treffen in gleicher oder größerer Schwere die Eltern, als die 
Schüler ſelbſt. Es iſt zu erwarten, daß dieſer Geſichtspunkt künftig ebenſo, wie es 
bisher öfters geſchehen iſt, in Geſuchen um Milderung der Strafe wird zur Geltung 
gebracht werden, aber es kann denſelben eine Berückſichtigung nicht in Ausſicht geſtellt 
werden. Den Ausſchreitungen vorzubeugen, welche die Schule, wenn ſie eingetreten ſind, 
mit ihren ſchwerſten Strafen verfolgen muß, iſt Aufgabe der häuslichen Zucht der Eltern 
oder ihrer Stellvertreter. In die Zucht des Elternhauſes ſelbſt weiter als durch Rat, 
Mahnung und Warnung einzugreifen, liegt außerhalb des Rechtes und der Pflicht der 
Schule; und ſelbſt bei auswärtigen Schülern iſt die Schule nicht in der Lage, die un- 
mittelbare Aufſicht über ihr häusliches Leben zu führen, ſondern ſie hat nur deren Wirk⸗ 
ſamkeit durch ihre Anordnungen und ihre Kontrolle zu ergänzen. Selbſt die gewiſſen⸗ 
hafteſten und aufopferndſten Bemühungen der Lehrerkollegien, das Unweſen der Schüler- 
verbindungen zu unterdrücken, werden nur teilweiſen und unſicheren Erfolg haben, wenn 
nicht die Erwachſenen in ihrer Geſamtheit, insbeſondere die Eltern der Schüler, die 
Perſonen, welchen die Aufſicht über auswärtige Schüler anvertraut iſt, und die Organe 
der Gemeindeverwaltung, durchdrungen von der Überzeugung, daß es ſich um die ſitt— 
liche Geſundheit der heranwachſenden Generation handelt, die Schule in ihren Be— 
mühungen rückhaltlos unterſtützen Noch ungleich größer iſt der moraliſche 
Einfluß, welchen vornehmlich in kleinen und mittleren Städten die Organe der Gemeinde 
auf die Zucht und gute Sitte der Schüler an den höhern Schulen zu üben vermögen. 
Wenn die ſtädtiſchen Behörden ihre Indignation über zuchtloſes Treiben der Jugend mit 
Entſchiedenheit zum Ausdrucke und zur Geltung bringen, und wenn dieſelben und andere 
um das Wohl beſorgte Bürger ſich entſchließen, ohne durch Denunziation Beſtrafung 
herbeizuführen, durch warnende Mitteilung das Lehrerkollegium zu unterſtützen, ſo iſt 
jedenfalls in Schulorten von mäßigem Umfange mit Sicherheit zu erwarten, daß das 
Leben der Schüler außerhalb der Schule nicht dauernd in Zuchtloſigkeit verfallen kann. 

2. Von einem jeden Fall von anſteckender Augenkrankheit, welcher bei einem 
Schüler oder bei den Angehörigen eines Schülers vorkommt, iſt durch den Vorſtand 
der Haushaltung, welcher der Schüler angehört, dem Direktor unverzüglich Anzeige 
zu erſtatten. 

3. Die Lage der Ferien iſt für das Jahr 1907 folgende: 


Tag des Schulſchluſſes: Tag des Schulbeginns: 
1. Oſtern . . Sonnabend den 23. März Dienstag den 9. April. 
2. Pfingſten . Donnerstag - 16. Mai mittags, Donnerstag - 23. Mai, 
3. Sommer . Freitag - 28. Suni mittags, Dienstag - 30. Juli. 
4. Michaelis. Sonnabend - 28. September, Dienstag - 15. Oktober. 


5. Weihnachten Sonnabend = 21. Dezember, Dienstag „ 7. San. 1908. 
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4. In allen Fällen, in denen ein Wechſel der Penſion von auswärtigen 
Schülern beabſichtigt wird, wird dringend gebeten, dem Direktor vorher davon Anzeige 
zu machen, bezw. mit ihm darüber Rückſprache zu nehmen. 

5. Der Schluß des Schuljahres erfolgt Sonnabend den 23. März vormittags 
9 Uhr mit der Entlaſſung der Abiturienten, der Bekanntmachung der Verſetzungen und 
der Verteilung der Zeugniſſe. Das neue Schuljahr wird Dienstag den 9. April 
morgens 8 Uhr mit einer Andacht in der Aula eröffnet. 

6. Der Prüfungstermin für neu aufzunehmende Schüler iſt Sonnabend 
den 23. März vormittags 11 Uhr; der Aufnahmetermin für Schüler, die keiner 
Prüfung bedürfen, Montag den 25. März vormittags 10 Uhr. 

Zu den Prüfungen bitte ich die Schüler vorher unter Angabe der gewünſchten 
Klaſſe ſchriftlich anzumelden. Für die dritte Vorſchulklaſſe bedürfen die Knaben keiner 
Prüfung, desgleichen für die anderen Klaſſen, wenn ſie von einer andern höhern Lehr— 
anſtalt ein Abgangszeugnis beibringen. 

Alle neu aufzunehmenden Schüler haben einen Impf- oder Wiederimpfſchein 
und einen Tauf- oder Geburtsſchein vorzulegen und, wenn ſie bereits eine andere höhere 
Anſtalt beſucht haben, von dieſer ein Abgangszeugnis. 


Tilſit, den 3. März 1907. 


Dr. K. Müller, 


Direktor. 
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